
16. Jahrg.

er täglich 13
nachmikt. Ynenahme
der Honn- und Friertage.

Rbonnemenksprreis
monaklich 60 Pfg.

vierteljährlich 1.80 Mk.
pränumer. frei ins Haus.

Durch die Pohl bejogen
1.65 Mk. exkl. Beſtellgeld.

„Die Neuer Welt“
nterhalkungsbeilage)durch die poß nicht befirh

bar, kollet monallich 10 pk.,
vierteljährlich 80 pfg.
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Wei VBäkerchen zu Hauſe.
Wenn nicht alle Zeichen trügen, iſt das Ende des ſelbſtherr

lichen Zarismus nahe. Mit einer Leidenſchaftlichkeit, die durch
das ihr beigemengte Moment patriarchaliſchreligiöſer Ergebenheit
nur noch verzehrender und anſteckender wirkt, ſind weite Kreiſe
des Volkes in lichte Empörung geraten.

Die Narren und Verbrecher in der ruſſiſchen Regierung,
welche vermeinten, das jahrhundertlange Knutenregiment habe
W immer dem Volke das Gefühl für Menſchenwürde und

enſchenrecht ausgetrieben, ſtehen jetzt vor einer Tatſache, an
der alle ihre Rezeptchen zu ſchanden werden. Aus einem
kleinen Flämmchen, das nicht der Rede wert ſchien, iſt die helle
Revolution emporgelodert und hat zur Stunde ſchon Hundert-
tauſende ergriffen.

Die Putilowſchen Fabriken bei Petersberg, ein Rieſenunter
nehmen mit 13 000 Arbeitern, hatten vier Arbeitern gekündigt.
Die Kameraden nahmen an, es liege eine Maßregelung vor
wegen Zugehörigkeit der vier Entlaſſenen zum Arbeiterverein
des Geiſtlichen Grapon. Die Arbeiter verlangten Wiederein-
ſtellung ihrer Kameraden und Entlaſſung des ſchuldigen
Meiſters. Der Direktor lehnte ab. Da erſchienen am nächſten
Tage vor ihm 34 Delegierte der Arbeiter, an ihrer Spitze der
Geiſtliche Grapon, und überreichten zwölf Forderungen. Die
wichtigſten waren

Einführung des Achtſtundentags,
Wahl eines ſtändigen Arbeiterausſchuſſes,
Einfluß desſelben auf Löhne und Entlaſſungen,
Mindeſtlohn von 1 Rubel (2.20 Mk.) für Männer,
Mindeſtlohn von 70 Kopeken (1.50 Mk.) für Frauen,
Abſchaffung oder doppelte Bezahlung für Ueberſtunden,
Beſſerung der ſanitären Verhältniſſe.

Der Direktor erklärte, er könne nicht eigenmächtig über die
Forderungen entſcheiden, das müſſe der Generalverſammlung
der Aktionäre, die in Monatsfriſt ſtattfinde, vorbehalten bleiben.
Natürlich gingen die Arbeiter nicht auf dieſen Leim ſondern
legten Mann für Mann die Arbeit nieder.

Das war am vorigen Mittwoch. Mit einer Schnelligkeit, die
unbegreiflich wäre, wenn nicht eben der Zündſtoff überall auf-
geſpeichert läge und nur des Funkens harrte, verbreitete ſich
der Streik auf andere Unternehmungen.

Am Freitag abend lagen in Petersburg bereits 174
Fabriken mit 96000 Arbeitern ſtill. Auch die Buch-
und Zeitungs Druckereien ſind in der Nacht zum Sonnabend
ſämtlich zum Stillſtand gelangt, zum Teil dadurch, daß ſtreikende
Arbeiter eindrangen, die Treibriemen der Maſchinen zerſchnitten,
Türen und Fenſter zertrümmerten und ſo die Einſtellung der
Arbeit erzwangen. Nur ein deutſches Blatt und ein Depeſchen-
auszug des amtlichen Regierungsboten konnten am Sonnabend
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Am Sonnabend ſind dann ſämtliche Fabriken und Jnduſtrie-
Etabliſſements im Umkreiſe von 18 Kilometer um Petersburg
zum Stillſtand gelangt. Das ganze gewerbliche und geſchäft-
liche Leben der Zarenreſidenz an der Newa war am Sonn-
abend unterbrochen. Unter den anderthalb Millionen Ein-
wohnern von Petersburg mögen ſich 200000 Arbeiter befinden.
Sie dürften bis auf einen geringen Bruchteil ſeit Sonnabend
ſämtlich ausſtändig ſein. Und zwar handelt es ſich nicht in
erſter Linie um einen wirtſchaftlichen Streik ſondern um
eine politiſche Demonſtration, wie ſie in dieſem Um-
fange und in dieſer Art noch nie im Zarenreiche möglich war.

Der ſchon erwähnte Geiſtliche Grapon iſt vorerſt in den
Mittelpunkt der Bewegung gerückt, ohne daß er das beabſichtigt
hat. Georgij Grapon iſt ein orthodoxer Vope, ein Bauernſohn
aus der Gegend von Pultawa. Er hat die Prieſterweihen ge-
nommen, um den Arbeitern beſſer dienen zu können. Er genießt
das unbeſchränkte Vertrauen der Arbeiter. Als Geiſtlicher des
Gefängniſſes, in dem die nach Sibirien Verbanntken vor ihrem
Transport untergebracht werden, kennt er die Leiden, die Ver
zweiflung, die Rechtloſigkeit des Volkes. Seine glühende Seele
haucht er durch ſeine Reden den Arbeitern ein. Er gründete
einen Arbeiterverein, der die Genehmigung der Regierung fand.
Die ſozialdemokratiſchen Arbeiter waren deshalb gegen Grapon
und ſeinen Verein mit Mißtrauen erfüllt, denn bittere Erfahrung
hat die Arbeiter gelehrt, daß von der Polizei genehmigte Ver-
eine der Spitzelwirtſchaft dienen ſollen. Jetzt iſt das Mißtrauen
gegen Grapon geſchwunden.

Jn einer ſehr zahlreich beſuchten Verſammlung ſtellte Grapon
vorige Woche ein allgemeines politiſches Programm auf. Er
fordert:

Gleiche Gerichtsbarkeit,
perſönliche Freiheit,
Glaubensfreiheit,
ſofortige Amneſtie für akle Berbrecher,
Preßfreiheit,
ſofortige Beendigung des Krieges.

Die Forderungen fanden im Nu die Unterſchriften von
50 000 Arbeitern. Außerdem wurde folgender erſchütternde Not-
ſchrei der Maſſen dem Zaren überſendet:

„Wir Arbeiter, Bewohner Petersburgs, kommen zu Dir
Wir ſind elende, beſchimpfte Sklaven und erſtickt von Deſpo-
tismus und Willkür. Als die Grenze der Geduld erreicht
war, ſtellten wir die Arbeit ein und baten unſere Herren,
uns nur das zu geben, ohne das das Leben eine Qual iſt.
Aber alles wurde abgelehnt. Alles iſt nach Meinung der
Fabrikanten ungeſetzlich. Wir hier, viele Tauſende, ſowie
das ganze ruſſiſche Volk haben keine Menſchenrechte. Durch
Deine Beamten ſind wir Sklaven geworden.
Jeder, welcher wagte von dem Schutze der Jntereſſen des
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Der geſamte Arbeiter und Baueruftand wurde der
Willkür überlaſſen. Das Beamtentum beſteht aus Räu-
bern und Dieben an Staatsgeldern. Das Be-
amtentum brachte das Land in gänzliche Zerrüttung,
bürdete ihm ſchimpflichen Krieg auf und führt Rußtzland immer
mehr an den Rand des Unterganges. Das Volk iſt jeg-
licher Möglichkeit beraubt, ſeine Wünſche und Forderungen
auszudrücken und an der Feſtſetzung der Beſteuerung und
der Staatsausgaben teilzunehmen. Alles dies widerſpricht
menſchlichem und göttlichem Recht. Wir wollen lieber
ſterben, als unter ſolchen Geſetzen weiterleben. Mögen
unter ſolchen Verhältniſſen die Kapitaliſten und Beamten
leben. Kaiſer, hilf Deinem Volke. Vernichte die Scheide-
wand zwiſchen Dir und dem Volke! Möge das Volk ver
eint mit Dir regieren. Aus uns ſpricht nicht Dreiſtigkeit,ſondern der Wunſch, aus einer uns allen anerteügiichen a e
herauszukommen. Eine Volksvertretung ift grentoeſrig-

es iſt notwendig, daß das Volk ſelbſt mitregiert; befiehl,
daß die Vertreter aller Stände und Klaſſen, auch der Ar-
beiter, berufen werden. Dies iſt unſere Hauptbitte; wir
haben aber auch noch andere.“

Die Petition zählt dann dieſe Wünſche auf, die ſich haupt-
ſächlich auf die verzweiflungsvolle Lage der Arbeiter beziehen
und ſchließt:

„Befiehl die Erfüllung unſerer Bitten, und Du machſt
Rußland glücklich, wenn nicht, ſo ſterben wir hier. Wir haben
nur zwei Wege: Freiheit und Glück oder das Grab;
wir bringen gern unſer Leben Rußland zum Opfer
dar.“

Wie wir ſchon am Sonnabend berichteten, war beſchloſſen
worden, dieſe Petition am geſtrigen Sonntag dem Zaren vor
dem Winterpalais mittags perſönlich zu überreichen. Selbſt
wenn das Militär Befehl erhalte, die Demonſtranten nieder
zuknallen, werde man ſich nicht abhalten laſſen, den Zaren
zu veranlaſſen, Auge in Auge mit dem Volke zu verhandeln.

Am Sonnabend abend wurde in Petersburg zum Zwecke
der Beſchwichtigung das Gerücht verbreitet, der Zar wolle
Sonntag mittag eine Deputation von Arbeitern empfangen.
Trotzdem zogen von Sonntag früh 8 Uhr an ununterbrochen
Arbeitertrupps aus allen Richtungen nach dem großen Platze
vor dem Winterpalais. Hier waren ganze Jn-
fanterie, Kavallerie und Artillerie, auch vier von Narwa herbei-
eholte Regimenter mit ſcharfer Munition aufgeſtellt. DerPope Grapon hatte am Sonnabend den Ausweiſungsbefehl

erhalten, und der Metropolit Antonius hat den großen Bann
über ihn verhängt. Trotzdem erſchien er Sonntag mittag mit
einer ungeheuren Arbeitermenge vor dem Zarenpalaſt. Die
Truppen gaben mehrere Salven ab. Welche Folgen dieſelben
gehabt haben, darüber laſſen die vorliegenden Depeſchen im

erſcheinen. a wird nur berichtet, zahlreiche Arbeiter ſeien ver
2 a8 lJm Ruhrrevier ſtreiken über 2400060 Bergarbeiter.

18 Rachdrutt verkoten)
Das Vergeſſen?

ElſaßLothringen 1877--1900.

Roman von Theodore Cahu und Louis Foreſt.
Deutſch von Suzanne BraeutigamRomane.

M.
Der Herbſt mit ſeinen grauen Tagen, mit ſeinem wolken

Himmel ließ eines nach dem andern von den gelben
lättern zur Erde fallen. Die Störche des Elſaſſes waren

früher als ſonſt, weggezogen. Sie
hatten frühzeitig Kälte gewittert. Man war ſchon auf den
erſten Schnee gefaßt.

Stockmann ging auf dem Kleberplatze in Straßburg auf
und ab. Neben ihm hinkte ein kleiner, dickbäuchiger Mann
einher, deſſen melancholiſcher Blick einen ſcharfen Gegenſatz zu
dem übrigen Geſicht bildete Es war leicht zu erkennen, daßgewöhnlicher Ausdruck gutmütig und lächelnd erſchien.

rotz der augenblicklichen Traurigkeit blickte noch etwas von
aus den Augen. Sie konnten

wollten nicht weinen.

ſchon ſeit einiger Zeit,

der f w. nnicht ſo leicht ſich ändern; ſie zLoden atte Edmund Sgengeg der Tuchhändler, deſſen

Laden an den von Stockmann grenzte einen ſchweren

Kummer. vDie beiden Männer gingen mit bekümmerter Miene hin
und her.Stockmann, Sie können ſich gar nicht vorſtellen, wie ſehr
Jhr Weggang mich betrübt“, ſagte Edmund Hagenauer zö-
ernd, als fürchte er, das beiderſeitige Schweigen zu unter-
rechen. „Wir ſind ſo alte Freunde! ALelher antwortete Stockmann, „kann ich wegen meines

Sohnes nicht anders handeln. Lolo iſt eben zehn Jahre alt

geworden. ich Entſchluß e„Aber woher dieſer beinahe plötzliche Entſchluß V eyor Sie
ach Jhren Beſitzungen e hatten Sie nicht die Abſicht,Siraßdurg zu verlaſſen und den Gang in die Verbannung

anzutreten.“
tockmann machte eine unſchlüſſige e xg

äſſiſchen Bauern haben mich den wahren Patriotis-W geehehen, armen Kerle! Welche Opfer erdulden ſie
für ihre große, ihre ſchöne Ueberzeugung! haben mich

l

meine Pflicht verſtehen lernen meine dringendſte Pflicht.
Jch verlaſſe mein liebes Straßburg, ich ziehe nach Metz, da-
mir mein Sohn ordentlich Franzöſiſch lerne. Alle Welt ſpricht
hier den elſäſſiſchen Dialekt oder Deutſch. Und trotz meiner
Drohungen, trotz meiner Strafen macht es Lolo wie die an-
deren. Jn Lothringen wird der Junge mit Kameraden um-
gehen, die nur franzöſiſch verſtehen. Vor dem Kriege maßen
wir unſerer Sprache keinerlei Bedeutung bei, und wir wußten
trotz unſerer deutſchen Sprechweiſe echt franzöſiſche Gedanken
in unſeren Worten auszudrücken. Jetzt iſt das ein anderes
Ding. Unſere Pflicht iſt es, unſere Kinder genau ſo zu er-
ziehen wie jenſeits der Grenze, damit man ſie da drüben nicht
eines Tages für Fremde hält.“

„Wäre es in dieſem Falle nicht beſſer,
Sohn in ein franzöſiſches Lyceum täten,

wenn Sie Jhren
zum Beiſpiel in

Nanchy oder in das Gymnaſium von Lunbkville?“
„Er iſt noch zu jung. Aber ach! Mes iſt nur eine Ueber-

gangsſtation. Jn drei Jahren werde ich ihn in Frankreich
unterrichten laſſen müſſen. Und ſpäter wenn meine Töchter
verheiratet ſein werden, in Frankreich verheiratet, dann werde
ich vielleicht den entſcheidenden Schritt tun, der mich immer
von meinem alten elſäſſiſchen Heimatslande trennt. Jch werde
mein Geſchäft, meine Ländereien verkaufen. Dann wird die
Reihe an mir ſein, auszuwandern wie ſo viele andere. Wird
das Leben uns erträglich ſein in dieſem unglücklichen Lande,
wo es von Kindern der Preußen wimmeln wird, und wo es
den unſrigen, die wir in Frankreich erziehen laſſen, verboten
ſein wird, uns zu umarmen Obgleich ich in Metz ein Ge-
ſchäft habe, welches blüht, obgleich ich dort allgemein gekannt
und geachtet bin, wird dieſe Stadt doch nur die erſte
Station auf meinem Leidenswege vorſtellen. Sie haben s
geſagt, lieber Freund, das iſt jetzt der Anfang des Marſches
in die Verbannung. Das Herz bricht mir, wenn ich denke,
daß ich dieſes Straßburg meiden muß, wo ich ſo viel Freunde
urücklaſſe, fo viele Erinnerungen, und an das mich ſo viele

Jntereſſen und ſo viele meiner liebſten Gewohnheiten
knüpfen! Welches Unglück haben ſie über uns gebracht!“
fügte er hinzu, indem er auf zwei vorübergehende preußiſcheBffigiere zeigte.

„Ohne Frage,“ antwortete Hagenauer, der durch irgend eine
Wendung die Unterredung beenden wollte, die ger alten
Freund bis zu Tränen rührte. „Morgen früh wollen Sie ab-
reiſen?“

„Ja. Die letzten Möbel werden jetzt n
„Nun, Sie eſſen heute abend bei uns. eine Frau er

ſchon die Jhre benachrichtigt. Es iſt abgemacht! Vorher
haben wir noch Zeit, einen Schoppen zu trinken. Eine neue
Wirtſchaft iſt eröffnet worden, wo das Bier ſehr gut ſein
ſoll. Sie heißt, glaube ich: „Zum Spatenbräu.

Die beiden Elſäſſer begaben ſich nach dem neuen Lokal.
Aber wie ſie die Tür aufmachten, ſahen ſie einige zwanzig
in Rauchwolken eingehüllte Offiziere, Magiſtratsbeamte und
eingewanderte Profeſſoren, die ihre Würſtchen verzehrten und
die von großen, blonden Kellnerinnen herbeigetragenen Bier-
krüge an die Lippen ſetzten. Die beiden verſtanden ſich, ohne
ein Wort zu ſagen, ohne eine Bemerkung daran zu knüpfen,
und ſie traten nicht in dieſe Wirtſchaft ein, wo ſo viele
deutſche Kehlen gelabt wurden.

Sie entfernten ſich wie von einem verrufenen Ort, und
im gegenſeitigen Einvernehmen wandten ſie ſich langſam zurzlaverne Alsacienne“. Da riskierte man nicht, die hwarzen
Offiziersmäntel wieder zu ſehen, oder ſich den hinter goldenen
Brillen hervorſchießenden feindlichen Blicken der aus Berlin
nach Straßburg verſetzten Verwaltungs-Beamten auszuſetzen.
Hier in dieſer Wirtſchaft, wohin die Deutſchen nicht kamen,
und welche ſie verächtlich als „Proteſtlerlokal“ bezeichneten,
konnte man ruhig plaudern und auch nach ſeinem Belieben
über das Elend der Zeiten ſchimpfen.

Vor ſeinem Schoppen, an demſelben Platze,
Jahr zu Jahr abends ſeine Pfeife geraucht hatte,
mann vor Erregung ein wahres Zittern.

wo er vonühlte Stock-

J Freundes Händee ſich nach ihm aus. Freundesſtimmen, die betrübt
langen, wünſchten ihm gute Reiſe, viel Glück. Er konnte
eine Bewegung nicht beherrſchen. Kaum hatte er ſich geſetzt,
o erhob er ſich raſch und ſehr erregt wieder, und er verab-
chiedete ſich von ſeinem Freunde unter dem Vorwande, daß

er noch eine Zuſammenkunft vergeſſen hätte. Jn Wirklichkeit
oh er ſo ſchnell, um ſeine Tränen nicht ſehen zu laſſen.
ls er allein auf der Straße war, ging er zunächſt gerade

aus, kam denſelben Weg wieder zurück und kehrte dann von
neuem um, ohne Zweck und gie Faſt ohne es zu merken,
befand er ſich auf dem Kleberplatz, überſchritt dann den
Eiſernen-Mann-Platz“, ging die Jllſtaden entlang und fuhrfort, durch die Stadt zu irren.

Fortſetzung folgt.
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dem Krar nhauſe geb
und Grapon ſei nebſt zwei anderen Popen verhaftet worden.

Die ruſſiſche Depeſchen Zenſur hat anſcheinend dafür geſorgt,
daß die Außenwelt nichts von den neueſten Zärtlichkeiten des
Zaren gegen ſein liebes Volk erfährt.

Flinten und Kanonen für das bittende Volk. Das iſt
Bäterchens Weisheit. Kein Zweifel: Noch hält das ruſſiſche
Bolk, oder wenigſtens ein großer Teil desſelben, an dem Wahne
b es laſſe ſich ein erträgliches Verhältnis mit dem Zaren
chaffen. Ein wenig Entgegenkommen, und das vertrauensſelige

olk würde Freudentränen vergießen und ſich für Väterchen
totſchießen laſſen. Hinterher könnte man nach holder Gewohn-
heit das Volk ja immer wieder betrügen, und die Gefahr wäre
vorerſt gebannt geweſen. Doch ſo ſehr mit Blindheit geſchlagen
ſind infolge ihres Schuldbewußtſeins die Machthaber daß ſie
nicht einmal erkennen, was die einfachſte Klugheit ihnen ein-
geben müßte.

So mag das Verderben ſeinen Gang gehen. Als die Ar-
beiter vorigen Freitag ihre Forderungen berieten, debattierten
ſie auch darüber, ob ſie die Erfüllung derſelben erbitten oder
verlangen ſollten. Sie entſchieden ſich für die Bitte. Seit
geſtern werden ſie wiſſen, daß auf dieſem Wege nichts zu er-
reichen iſt. Schon hat die Streikrevolution auf andre Städte
Rußlands ſich ausgedehnt. Maxim Gorki hat den Streiken-
den 400 Rubel geſendet. Jn Moskau, Libau, Riga und ander-
wärts wächſt die Gärung. Jm Kaukaſus, wo der Petroleum-
könig und Milliardär Nobel ſein Schreckensregiment führt,
ſollen bereits 100 Bohrtürme der Petroleumgruben bei Baku in
Brand geſetzt worden ſein. Die Entſcheidung naht. Jn wilden
Zuckungen will ſich eine neue Welt gebären. Möge es dem
ruſſiſchen Volke gelingen, die Welt von der Schmach des zariſchen
Knutenregiments zu befreien und ſich ſelbſt Licht, Luft und ein
Menſchendaſein zu erringen.

Das alte Gemäuer des Klaſſenſtaates kracht in allen Fugen,
nicht in Rußland allein. Mögen die Arbeiter ihres Kultur-
werkes gewachſen ſein.

Tagesg'ſchichte.
Halle a. S., 22. Januar 1905.

Der Reichstag
ſetzte am Sonnabend die Beratung der Interpellation unſerer
Partei über den großen Bergarbeiterſtreik fort, nach-
dem eine konſervative Jnterpellation, die ſich neugierig nach den
Handels verträgen erkundigt, nach einer Erklärung des
Grafen Poſadowsky auf die nächſte Woche verſchoben worden
war. Das Reſultat dieſes Tages war die Verurteilung des
Kohlenſyndikats und der Grubenbarone durch die große Mehr-
heit des Reichstages und eine weitere Abſchwenkung des
Handelsminiſters Möller von der Syndikatsſeite. Mit Aus-
nahme des nationalliberalen Herrn Beumer, der als General-
ſekretär des Vereins mit dem langen Namen naturgemäß die
Rolle des advocatus diaboli, des Teufels will ſagen des
Syndikatsanwalts zu ſpielen hatte, mit der nicht ſchwerwiegenden
Ausnahme dieſes Herren nahmen alle Redner, die am Sonn-
abend zu Worte kamen, gegen das Syndikat Stellung. Selbſt
der alte Kardorff hielt nicht die erwartete Scharfmacherrede;
auch er fand mindeſtens im Punkte der Zechenſtillegung
einen ſanften Tadel gegen jene wirtſchaftliche Oligarchie, die
Rheinland- Weſtfalen unter das Joch ihres Willens und ihres
Profits zwingen will. Und dieſem nahezu einmütigen Verdikt
des Reichstages über die Tyrannen der Kohlenreviere mußte
ſich auch Herr Möller beugen; er rückte noch einen Schritt
weiter ab vom Syndikat, als am Freitag; er fand bisweilen
Worte, wie ſie der während der ganzen Sitzung ſchweigſam
neben ihm ſitzende einzige ernſthafte Sozialpolitiker der Re-
gierung, Graf Poſadowskhy, hätte ſprechen können.

Jm einzelnen verlief die Beratung folgendermaßen Herr
Dr. Beumer behandelte den Rieſenſtreit zwiſchen Kapital
und Arbeit etwa vom Standpunkte eines geriſſenen Anwalts
für Bagatellſachen, nörgelte an Einzelheiten herum, ſuchte die
Zechenverwaltungen von allen Anklagen rein zu waſchen und
lieferte dabei neues Material zu den furchtbaren Anklagen, die
die Arbeiterſchaft des ſchwarzen Reviers einmütig erhebt. Hr.
Beumer geſteht zu, daß Prügelſtrafen im Bergbau vor-
kommen; er rechnet es den Zechenbeamten gar als beſondere
Humanität an, wenn ſie Prügel ſtatt Geldſtrafen über ihre
„Untergebenen“ verhängen!

Genoſſe Molkenbuhr hatte es leicht, mit den Sophiſtereien
dieſes Anwalts des Kapitals fertig zu werden. Faſt noch
leichter ward es ihm, den höchſten Beamten des Reiches abzu-
tun, der jetzt im Palais an der Wilhelmſtraße nachzuholen
ſcheint, was er im hochragenden Palazzo Caffarelli auf dem
kapitoliniſchen Hügel verſäumt hat: durch die eifrige Lektüre
des ergreifenden Romanes Eugen Richters von der Sparagnes
und der Strampelannie ſich für die ſozialen Probleme unſerer
Zeit vorzubereiten. Die Ausführungen Molkenbuhrs, anf reich
haltiges Material geſtützt und mit ſonorer Stimme vorgetragen,
machten erſichtlich auf das ganze Haus ſowie auf die dicht-
beſetzten Tribünen einen tiefen Eindruck.

Nach Molkenbuhr nahm Herr Pohl, volksparteilicher Ab-
geordneter von Liegnitz, aber in Gleiwitz im oberſchleſiſchen
Kohlenrevier anſäſſig, das Wort. Wir wollen es dem ober-
ſchleſiſchen Partikularismus des Herrn zu gute halten, daß er
die bergbaulichen Verhältniſſe dort oben an der Oder gar
günſtig darſtellte; in der Beurteilung des großen Streiks an
der Ruhr ging er ſo weit in der Arbeiterfreundlichkeit, wie ein
Trabant Eugens überhaupt gehen kann. Auf das ſchärſſte
tadelte er den provozierenden Hochmut der Zechenverwaltungen,
auf das nachdrücklichſte forderte er eine geſetzliche Vertretung
der Bergarbeiterſchaft, eine geſetzliche Verpflichtung, vor den
ſtaatlichen Einigungsorganen zu erſcheinen. Herr v. Kar
dorffs kurze Rede erwähnten wir ſchon. Abg. Stöcker be-
ſtätigte vollauf alle Beſchwerden der Bergarbeiter; ſeine Rede,
obwohl durch weinerliche Tiraden über Kontraktbruch und durch
reaktionäre Mätzchen getrübt, atmete ein ſoziales Verſtändnis,
von dem die Normann und Konſorten noch ſehr viel lernen
können. Gothein von der Freiſinnigen Vereinigung, ſelbſt ein
früherer hoher Bergbeamter, trat mit großer Wärme für die
Forderungen der Bergarbeiter ein, deren Berechtigung aus
voller Sachkenntnis heraus er im einzelnen nachwies. Den
Schluß des Tages bildete die ſchon erwähnte Rede des Han
delsminiſters. Hoffen wir, daß der Appell an die weſt-
fäliſchen Grubenbarone von Erfolg begleitet iſt und hoffen wir,
daß die ſozialpolitiſchen Geſetze Anerkennung der Berufsvereine,
Einführung von Arbeitskammern die der Miniſter in Aus-
ſicht ſtellte, bald das parlamentariſche Licht erblicken mögen

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde am Sonnabend die
iberniavorlage in zweiter Leſung beraten und unver-

ändert angenommen. Nur die Vertreter der beiden freiſinnigen
Parteien, die Abg. Caſſel und Münſterberg, erklärten ſich
egen die Vorlage, während die übrigen Redner ſämtlich ihre
uſtimmung äußerten. Die nationalliberale Partei iſt geſpalten,
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en Wert und die Tendenz der Hiberniavorlage von ſeinen

Parteifreunden trennte. Herr Oeſer ſprach ſich für die rig
aus, weil ſie doch einen Schritt auf dem Wege bedeute, Einfluß
anf das Kohlenſyndikat zu gewinnen. zeigte das gemein
efährlich werdende Treiben des Syndifats in heller Be
euchtung, und ſeine Folgerung, daß die Regierung durch Ein-

tritt in das Syndikat dieſem Treiben ein Ziel ſetzen müſſe,
war überzeugend. Gegen die Art, wie ſeitens des Handels
miniſters die Verſtaatlichung der Hibernia in die Wege geleitet
worden iſt, hat auch Herr Oeſer Bedenken, aber er ſtellte dieſe
De epken hinter den Gedanken, das Kohlenſyndikat zu belämpfen,

uruck.t Außerdem wurde noch ein Antrag Rewoldt, der die Regie
rung zur Bereitſtellung von Mitteln für durch die letzte Sturm-
flut an der Oſtküſte Geſchädigten auffordert, einſtimmig ange
nommen.

Am Montag kommt die Hiberniavorlage zur dritten Leſung,
außerdem beginnt die zweite Leſung des Etats mit dem Etat
der Land wirtſchaftlichen Verwaltung.

Wo der „Mangel an Geſetzlichkeitsſinn“ zu ſuchen iſt.
Unter den deutſchen Burſchenſchaftern war bisher ein Weh-

klagen, daß ſie oben nicht ſo gut in Anſehen ſtänden wie de
Korps. Wahr cheinlich um ſich an geyör. ger Stelle ein beſſe-
res Renommee zu verſchaſſen, haben die Herren dieſer Tage
auf dem außer rdentlichen Burſchentag in Berlin folgende
neuen Beſtimmungen in ihre Zweikampfrege n auf enommen:

Jedes a tive und ina tie Mi gie der Deutſchen Bur-
ſche n chat nimmt jede Piſolenforderung vor e-
haltlich des Burſchenſchafter Eh renrales an. Jede aktive
und ingktive Mitg ied der Deutſchen Burſchen ſcha t darf auf
Piſtolen ſelbſt fordern nur: 1. im Fa e ſchwer er Fanulien-
belei igung, falls Genugtunng auf andere Wah en nicht er-
recht werden kann; 2. im Fale körperlicher Unf h g eit
eine Teiles, die blanke Waffe zu führen; 3. im Fale, daß
en Kontraſent mit einer durch das Blut überr g aren
Krankteit veha tet iſt. Je inaktive Mig iedder Deutſchen Burſchen ſchaft iſt verp i tet, vor Austra ung
einer Piſtolenfor erung mit einem
nen Ehrenhandel einen Ehyrenrat alter Burſchenſchaſter vor-
zulegen und dieſem die Entſcheidung anheimzugeden, ob es
im erlaubt wird, den Ehrenhindel mit Piſtolen auszutra-
gen, o ne aus der Deutſchen Burſchenſchaft auszuſcheiden.
Der E renrat iſt geyalten, cuch fer den Fall, daß der Bur-
ſchenſcha ter der Ge orderte iſt, ſich an de Beſtimmungen des
S 94 zu hal en, wenn nich. die zwingendſten Grinde vor-

liegen, daven abzugehen Zur Feſiſtellung der körperlichen
Unfähig eit, die blanke Waffe zu führen, iſt auf Ver angen
des Ehrenrates das Zeugnis eines approbierten Arztes vei-
zuringen. Die'enigen aktiven und inaktiven Mitglieder der
Deut ſchen Burſchen chaft, welche einem militäriſchen Ehren-
gericht unterſſehen, werden von den vorſtehenden Beſtimmun-
gen micht betroſſen.

Die Ordnungspreſſe hat ſich in dieſen Tagen dadurch die Zeit
vertrieſen, daß ſie gemeinſam mit dem preuiſchen Miniſter
über den Kontrakthruch und den Mangel an Geſetzlich'eitsſinn
bei den Bergar eitern jammerte. Ueer die Verhöhnung des
Geſetzes, die in der Annahme der hier abgedruckten Beſtim-
mungen dreiſt zu Tage tritt, war biser ebenſowen'g ein
Tadel zu verne men, wie über den Kontraktbruch der Gru-
ben-Barone. Wohl dezwegen nicht, weil die akademiſchen und
kapitgliſtiſchen Geſehe w chier ge rene Ordnungsſtü en ſind.

Dieſen Hinweis wollen wir kleine falls ſo gedeu et wiſſen,
als o uns ein Mitle d mit den Vpiern anwendelte, die der
Piſtolenkomment künſtig fordert Wem ſein Leben ſo wenig
wertvoll erſcheint, daß er es der Piſtele eines beliebigen Rauf-
voldes preisgibt, der mag ſich ruhig in ein beſeres Jenſe ts
befördern laſſen. Das Vaterland und die Menſchheit hat
nichts an ihm verloren.

Moxmentbilder von der ſüdweſtafrikaniſchen
Menſchenjagd.

Aus den Feldpoſtbriefen eines ſüdweſtafrikaniſchen Offiziers
werden in der Rhein.-Weſtf. Ztg. Stellen veroffentlicht. Eine
derſelben lautet:

„Unſerer Kompagnie war die Aufgabe zugefallen, die in
der Linie Okoſonduſo-Otjimbinde liegenden Waſſerſtellen zu
beſetzen und gegen die etwa zurückflutenden Hereros zu ver-
teidigen. So kam ich nach Otupava, einer guten Waſſer-
ſtelle. Wir lagen dort 2 Offiziere und 24 Mann und hatten
noch zwei nördlicher gelegene Waſſerſtellen durch Patrouillen
im Auge zu behalten. Hier geſchah es, daß ich an
einem Morgen beim Pürſchgange ſtatteines Bockes einen Herero zur Streckebrachte. Noch an demſelben Tage hatten wir ein kleines,
aber heftiges Patrouillengefecht. Die Patrouillen nach den
erwähnten Waſſerſtellen ritten Leutnant Kl. und ich abwech-
r je nach den von unſerem Wacht-Termitenhügel ſicht-

aren Feuern der hier maſſenhaft umherſchweifenden Hereros.
Es waren dies jedoch weniger ſogenannte Or-
hogleute, ſondern mehr Feldhereros, diemeiſt keine Gewehre len und von den eigentlichen
Hereros als Viehtreiber und Dienende be-
nut wurden. Dieſe hätten vielf ch die Gelegenheit
benutßt, ihren Herren zu entlaufen. Wir
können aber keinen Unterſchied machen.“

Auch dieſer Brief zeugt wieder von der „Humanität“ unſerer
ſüdweſtafrikaniſchen Kriegsführung! Wehrloſe werden ſtrupel-
los niedergemacht, ganz gleich, ob es ſich um Orlogleute, das
heißt Krieger, oder um wehrloſe Viehtreiber handelt. An einer
anderen Stelle beweiſt der Offizier, der hier mit einer Bruta-
lität ohnegleichen von dem Niederknillen wehrloſer Leute
ſpricht, doch noch ein wenig Menſchlichkeit. Er erzählt:

„An einem anderen Morgen griff ich auf der Frühpürſche
einen kleinen Herero auf. Jch nahm ihn mit
mir und habe den kleinen Mann zu meinem Leihpagen er-nannt. Er tut mir ſchon allerlei eine Handreichungen und
weiß genau mit meinen Sachen Beſcheid. „Fritz“ hat
große Jntelligenz und einen gewaltigen Reſpekt
vor mir. Viel Vergnügen machen mir die täglichen Unter
richtsſtunden, in denen ich ihm durch Zeigen von Gegen-
ſtänden Deulſch beibringe. Er paßt ſehr genau auf und
lernt vorzüglich. Natürlich haben wir dabei und auch ſonſt
viel Spaß mit dem kleinen ſchwarzen Geſellen. Wenn ich
ihm ein Stückchen Zucker oder dergleichen reiche, guckt er
mich mit ſeinen blanken Kinderaugen ſo rührend glücklich an,
daß mir orden lich immer warm ums Herz wird. Wenn
ſonſt nichts dazwiſchen kommt, ſoll es mir eine ſchöne
Aufgabe ſein dieſes ſchwarze Menſchen-
kind der zeſittung und dem Chriſtentum
zuzuführen.

Der Vorwärts ſtellt hierzu die Frage: Ob es dem Brieſſchreiber
niemals zum Bewußtſein gekommen iſt, daß Tauſende ſolcher
kleinen „ſchwarzen Geſellen“ mit „blanken Kinderaugen“, die
ſo „rührend“ blicken können, dadurch dem qualvollen Tode des
Verſchmachtens ausgeliefert worden ſind, daß man nach der
Trothaſchen Strategie Monate hindurch nach der milit riſchen
Unterwerfung der Hereros ſyſtematiſch keinen Pardon gab,
ſondern die zu den Lagerfeuern unſerer Truppen kommenden
Weiber und Kinder erbarmungslos wieder in die Wüſte
hinaustrieb?!
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ralen Elemente unter Ausſchluß aller Neigungen n
demokratie, wird jetzt wieder eifrig geredet. Dieſes Gerede
macht ſich beſonders gut in einer Zeit, da der Erzbiſchof von
Köln Geld für die Streikenden gibt, Stöcker zu gunſten der
Arbeiter redet, das Zentrum ſeine beiden einzigen proletariſchen
Vertreter ins Gefecht ſchickt, während der Nationalliberalismus
in glänzender Iſolierung die ſkrupelloſen Vertreter des Berg
bauvereins im Namen der Fraktion reden läßt. Der berühmte
Block der Linken beſteht nicht aus Granit, ſondern aus
Ruhrkohlel

Eugen Richters Befinden iſt andauernd ein ſchlechtes, ſo
daß an eine parlamentariſche Tätigkeit des Freiſinn-Führers in
abſehbarer Zeit nicht zu denken iſt.

Auch eine Petition. Jn einer dem preußiſchen Abgeordneten
hauſe überreichten Petition fordert ein Herr Pieſta aus Char-
lottenburg wieder Erlaß eines geſetzlichen Verbotes gegen das
Erſcheinen der ſozialdemokratiſchen Zeitung Vorwärts.
Es gibt genug Leute, denen die Erfüllung dieſes Wunſches recht
angenehm wäre.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Königsberg der
Schriftſetzer Schlicht zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.
Schlicht war von einem Lithographen, der mit ihm zuſammen
arbeitet, denunziert worden. Die Verhandlung war entgegen
dem Antrage des Staatsanwalts öffentlich.

Der Dreſchgraf iſt kein Majeſtätsbeleidiger. Wie der
Berliner Volkszeitung gemeldet wird, iſt die Potsdamer Polizei-
behörde nach Prüfung des Wortlautes der letzten vom Grafen
Pückler in Potsdam gehaltenen Rede zu der Anſicht gelangt,
daß in der Rede keine Majeſtätsbeleidigung enthalten iſt. Die
Staatsanwaltſchaft hat daher auch keine Veranlaſſung ge-
nommen, deswegen gegen den Grafen Pückler einzuſchreiten.

Wegen angeblicher Beleidigung des Königs von
Sachſen iſt auch gegen den verantwortlichen Redakteur des
Sächſiſchen Volksblattes in Zwickau, Genoſſen
Ernſt Schubert, ein Verfahren eingeleitet worden. Die
angebliche Beleidigung ſoll in einem Artikel enthalten ſein,
der von dem Weihnachtsbeſuche der Gräfin Montignoſo in
Dresden handelte.

Die Kretſchman- Briefe vor dem Reichsgericht. Das
Reichsgericht verwarf die Reviſion des Geſchäftsführers der
Mainzer Volkszeitung, Genoſſen Döller, der wegen Veröffent-
lichung von Abſchnitten aus Briefen des Generals Kretſchman,
durch die ſich zwei Offiziere beleidigt fühlten, am 26. September
1904 vom Landgericht Mainz zu 100 Mk. Geldſtrafe verurteilt
worden war.

Vom polniſchen Kriegsſchauplatze. Von der Straf-
kammer in Poſen wurde der Redakteur der polniſchen
Zeitung Dziennik Kujawski in Jnowrazlaw, oder wie es jetzt
heißen muß, in Hohenſalza, wegen Beleidigung eines Regie-
rungsrates zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Die neueſte Verluſtliſte aus Südweſtafrika meldet: Ge
ſtorben der Reiter Nägele. Auf Poſten von einem Ziviliſten
verwundet Reiter Gondrik.

Von militäriſchen Uebungen befreit hat der Bezirks-
feldwebel Mittelſtädt diejenigen Perſonen, die ihm ent-
ſprechende Geldgeſchenke machten. Er wurde deshalb vom
Kriegsgerichte in Stettin zu 18 Monaten Gefängnis, De-
gradation und Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldaten
ſtandes verurteilt.

Ausland.
Ungarn. Wahlvorbereitungen der Regie-

rung. Jn alle Wahlbezirke, in denen die Regierung Un-
ruhen befürchtet, ſind Militärverſtärkungen abgeſandt worden.
Bei den bisherigen Wahllumulten hat es 5 Tote und 112 Ver-
wundete gegeben.

Frankreich. Die Bildung des neuen Kabi-
netts iſt vom Präſidenten Loubet Rouvier überwieſen wor-
den. Das Miniſterium wird ſich vorausſichtlich heute kon
ſtituieren.

Zur'Syveton-Affäre. Die belgiſche Juſtiz-
behörde hat beſchloſſen, der franzöſiſchen weder die Doku-
mente des Syvetonſchen Geldſchrankes, noch deren Be undliſte
auszuliefern, weil ſie ausſchließlich politiſcher Natur und für
die Unterſuchung der Todesart Syvetons völlig wertlos ſind.
Die Behörde hat im Gegenteil verfügt, daß die Papiere der
Eigentümerin zurückzuerſtatten ſind.

Spanien. Eine Amneſtie iſt vom König erlaſſen
worden. Ueber die Einzelheiten fehlen noch nähere Nachrichten.

Rußland. Das Attentat auf den Zaren. Offi-
ziös wird gemeldet: Die beiden Batterien, welche die verhäng-
nisvollen Salutſchüſſe abgefeuert haben, werden nach dem
Kriegsſchauplatze abgehen. Die Unterſuchung wird eingeſtellt,
da angeblich ein Kanonier geſtanden haben ſoll, aus Verſehen
die Kartätſche in das Geſchütz gebracht zu haben.

Die ruſſiſchen Offiziöſen machen ſich mit ihren Vertuſchungs-
verſuchen mehr und mehr lächerlich. Freilich muß es ihnen
höchſt peinlich ſein, zuzugeben, daß der allmächtige Zar ſelbſt
vor ſeinen eigenen Soldaten nicht mehr ſicher iſt. Jn Wirk-
lichkeit glaubt aber kein Menſch mehr an ein „Verſehen“.
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Der mit Lorbeeren allzu reichlich überſchüttete General
Steſſel ſucht ſich jetzt gegen die Angriffe zu verteidigen, die
ſich von allen Seiten gegen ihn erheben. So meldet die
Morning Poſt aus Shanghai:

General Steſſel erklärte, als Port Arthur kapitulierte, ſei es
höchſtens noch fünf Tage verteidigungsfähig geweſen. Die
Ruſſen hätten keine genügenden Geſchütze gehabt, um die An-
griffe abzuweiſen; auch ſeien ihnen nur fünf Granaten für
jedes große Geſchütz geblieben. Die von den Japanern vor-
gefundenen Granaten ſeien meiſt für kleines Kaliber geweſen.
Bei der Zurückweiſung der einzelnen japaniſchen Angriffe ſeien
oft mehr als eine Million Patronen verſchoſſen worden. Die
Pferde hätten kaum zum Transport der Geſchütze genügt.

Die Ausrede wird dem General angeſichts der Angaben der
Japaner über das in Port Arthur erbeutete Kriegsmaterial
wenig nützen.

Saar und Ruhr.
An demſelben Sonnabend, an dem der preußiſche Handels

miniſter im Reichstage zugeben mußte, daß die öffentliche Mei-
nung faſt geſchloſſen gegen die Arbeitgeber des Ruhr
reviers ſtehe, hat das Reichsgericht in Leipzig einen Pro-
zeß verhandelt, der im Juni des vorigen Jahres die öffent-
liche Meinung in hohem Grade gegen die Arbeitgeber des
Saarreviers erregt hat. Es handelte ſich um die Reviſion,
die der Bergmann Krämer gegen ſeine Verurteilung wegen
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Beleidigung der fis kaliſchen Bergverwaltuneingelegt hat. Krämer hatte in zwei von ihm verfaßten vlug

blättern dem ſtaatlichen Bergverwaltungsſyſtem Entrechtung der
Arbeiter und Zahlung von Löhnen vorgeworfen, die zu den
erzielten Ueberſchüſſen in keinem Verhältnis ſtünden. Dafür
Pen ihn die Richter von Saarbrücken wegen Beleidigung reſp.

erleumdung zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, obwohl
P ihm zitierte Statiſtik amtlich und einwandfrei rich
tig iſt.

Die reichsgerichtliche Verhandlung vom Sonnabend gewann
nun ein beſonderes Intereſſe durch eine Debatte, die ſich
zwiſchen dem Verteidiger Wolſgang Heine und dem Reichs
anwalt entſpann. Heine legte mit großer ſachlicher Schärfe
dar, daß ſich die Saarbrückener Richter in einem Rechts irrlum
befunden hätlen, indem ſie die von Krämer gegeißelten Zu
ſtände für rechtmäßig begründet hielten. Das Saarbrückener
Gericht hätle anerkannt, daß Arbeiter wegen ihrer politiſchen
Betätigung von der Verwaltung gemaßregelt worden ſeien.
Solchen Maßregelungen ſtände das Geſetz zwar nicht entgegen,
wenn ſie von Privaten vorgenommen würden, erfolgten
ſie aber durch Staatsbeamte als Ausfluß amtlicher Be-
fugniſſe, ſo ſei das ein Mißbrauch der Amtsgewalt, eine
Verletzung der Staatsverfaſſung und des Vereinsgeſetzes.

Dagegen erklärte der Reichs anwalt mit ſchöner Offen-
herzigkeit: Es ſei kein Mißbrauch, ſondern vielmehr ein rich
tiger Gebrauch der Amtsgewalt, wenn die ſtaatliche Berg-
verwaltung keine Sozialdemokraten dulde.

Wenn dieſer Grundſatz die reichsgerichtliche Sanktion erhält,
die Urteilsverkündigung erfolgt erſt am 2. Februar

dann wird es Sache der Saarbergleute ſein, den Kampf um
die volle Anerkennung ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte mit aller
Entſchiedenheit aufzunehmen. Jſt einmal reichsgerichtlich feſt-
gelegt, daß das, was die große franzöſiſche Revolution als die
Menſchenrechte bezeichnet hat, durch kapitaliſtiſches
Privatrecht beſeitigt werden kann, dann müſſen eben die
Arbeiter ſolche „privatrechtlichen“ Beziehungen zum Arbeitgeber
Staat anſtreben, daß ihnen ihr Staatsbürgerrecht „privatrecht-
lich“ ſichergeſtellt wird. Das heißt, wofern ſie überhaupt um
ihre Menſchenwürde Sorge tragen, müſſen ſie jede politiſche
Maßregelung mit dem allgemeinen Ausſtand beant-
worten, und nicht eher wieder in die Schächte zurückkehren, als
bis ihnen zugeſichert wird, daß in Zukunft alle Maßregelungen
aus politiſchen Gründen unterbleiben würden.

Die Saarbergleute mögen heute noch nicht ſo weit ſein, aber
daß ſie der Staat mit Gewalt auf dieſen Weg
treibt, iſt für jeden einſichtigen Beobachter, möge er welcher
Partei immer angehören, vollkommen klar. Und wenn es
einmal ſo weit kommt, ſo wird der preußiſche Handelsminiſter
es vielleicht nicht öffentlich ſagen, aber doch heimlich aner-
kennen müſſen, daß dann wieder die ganze öffentliche Meinung
auf Seite der Arbeiter ſtehen wird.

Wenn jetzt amtliche Kommiſſionen die Zuſtände im Ruhr-
revier unterſuchen, ſo iſt das ſchön und recht. Beſſer freilich
wäre es, dieſe Unterſuchung wäre ſchon früher erfolgt. Viel-
leicht zieht die preußiſche Staatsregierung aus den Vorgängen,
die ſich jetzt abſpielen, die Lehre, daß vorbedacht immer beſſer
als nachbedacht iſt. Vielleicht iſt ſie vorſichtig genug, auch die
Zuſtände, die im ſtaatlichen Bergbau beſtehen, einer eindring-
lichen Unterſuchung zu unterziehen. Wäre der preußiſche Staat
heute von Männern geleitet, die außerhalb der kapitaliſtiſchen
Klüngelpolitik ſtehen, ſo würde er die günſtige Geleoenbeit, die
ihm der Streik im Ruhrrevier bietet, wohl beſſer wahrzunehmen
wiſſen.

Man denke einen Augenblick, ſo ſchwer es einem auch werden
mag, ſich das vorzuſtellen, Preußen wäre ein demokratiſch or-
ganiſiertes Staatsweſen, in dem ſich der Einfluß einer klaſſen-
bewußten Arbeiterpolitik fühlbar zu machen begönne. Ein Teil
der Kohlengruben wäre ſchon, wie das ja heute ſchon wirklich
der Fall iſt, in den Händen des Staates. Dieſe Kohlengruben
wären, was ſie ja heute leider nicht ſind, wirkliche Muſter
inſtitute: keine kapialiſtiſchen Unternehmen mehr, die mit der
menſchlichen Arbeitskraft Raubbau treiben, ſondern wirtſchaft-
liche Organismen, die keinen anderen Zweck haben, als das
Verhältnis von Konſum und Produklion zum allgemeinen
Beſten zu regeln. Und dieſer ſtaatlichen Muſterverwaltung
ſtünden die Zuſtände der kapitaliſtiſchen Werke im Ruhrrevier
gegenüber. Iſt es nicht klar, daß ein ſolcher Staat mit ſol
chen Unternehmern kurzen Prozeß machen, ſich in den Beſitz
der Gruben ſetzen, und ſo mit Hilfe der Arbeiter-
ſchaft ſeine Machtmittel unermeßlich vermehren könnte

Jetzt aber vermißt ſich der preußiſche Staat, den Richter in
einer Sache zu ſpielen, in der er ſelber ſchuldig iſt. Mit ſeinen
amtlichen Kommiſſionsbeſen kehrt er vor fremden Türen, wäh-
rend vor ſeiner eigenen der Miſt zu Haufen liegt.

Das Zukunftsbildchen, das wir entworfen haben, wird ihn
freilich nicht locken. Aber vielleicht erſchrickt er vor der Größe
der Gefahr, die ſich für ihn im Ruhrſtreik als ein Spiegelbild
der eigenen Zukunſt zeigt. Auf den ſtaatlichen Werken herrſcht
Ruhe, aber die Ruhe eines Kirchhofes. Wahren Frieden wird
es auf ihnen erſt geben, wenn das dort herrſchende Syſtem der
Ausbeutung und Entrechtung beſeitigt ſein wird. So lange
aber der Staat bei niedrig gehaltenen Löhnen und koloſſalen
Unfallziffern rieſenhafte Ueberſchüſſe herauswirtſchaftet, ſo lange
er durch privatrechtliche Hungerdiktatur die ſtaatsbürgerlichen
Rechte der Arbeiter, ihre Meinungs-, Vereins-, Verſammlungs
Wahlfreiheit, aufhebt, kann es keinen Frieden geben, ſondern
nur Krieg. Heute an der Ruhr! Morgen an der Saar!
Und ſchließlich muß es doch anders werden.

Solizeiliches und Grerichtliches.
g Polizei und Streikpoſten. Jn Köln wurden dieſer

Tage vor dem Schöffengericht an einem einzigen Vormittage
ſiebzehn Prozeſſe gegen Streikende verhandelt Fünf-
zehn wurden freigeſprochen weil ſie Streikpoſten geſtanden
hatten und kein Einſchreiten der Polizei berechtigt war. Das
Gericht erkannte, die Polizei habe ſich nicht in recht-
mäßiger Ausübung ihres Amtes befunden.
letzten beiden Angeklagten waren zwei Holzarbeiter, die bei
dem Streik in der Ehrenfelder Waggonfabrik r r
hatten. Jn den vorigen Fällen hatte es nur des Winkes a
Unternehmer bedurft, um die Polizei gegen Staatsbürger wo dil
zu machen, die ruhig und geſetzmaätzig um die e
ihrer Arbeitsbedingungen kämpften. Jn dieſen beiden Fä r
aber genügte dazu es wäre unglaublich, wenn es nicht er
Polizeikommiſſar Streichert zeugeneidlich bekundet r
die anonyme Beſchwerde eines Den nzanten S
Polizeikommiſſar ſagte aus: Jch, habe r en d
Streikpoſten unternommen, da ſich niemand eſchwerte. a
lief bei dem Kölner Polizeipräſidium eine h
Beſchwerde ein, worauf ich von dem er inm
zu eingehendem Bericht aufgefordert wurde. a ging
zur Waggonfabrik, und der Direktor ſagte mir, es ſeien m
die nichts mit dem Streik zu tun hatten, angehalten un V
fragt worden, ob ſie Stellmacher oder Schreiner 7 et
lich ſo auch Fabrikbeamte u. ſ. w. Ich ſagte zu dem
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tor: „Warum haben Sie mich nicht ſofort benach
richtgt?“ Dieſer Zeuge und die beiden als Zeugen auftreten
den Schutzleute haben von Beläſtigungen und Bedroh-
ungen nichts wahrgenommen Trotzdem verurteilte das
Gericht die beiden Arbeſter zu je 10 M. Geldſtrafe: Die Polizei
habe ſich hier in berechtigter Ausübung ihres Amtes befunden
nachdem einmal die anonyme Anzeige eingelaufen ſei und
nachdem ſich Fabrikbeamte über Beläſtigungen beſchwert hätten,
ſei die Polizei zu ihren Anordnungen auf Grund der Straßen-
polizei Verordnung berechtigt geweſen, und die Angeklagten
r der Aufforderung zum Verlaſſen der Straße Folge leiſten
müſſen.

S Genoſſe Vorhölzer, Gauleiter des Metallarbeiter Ver-
bandes, wurde in Rottweil zu 25 M. verurteilt, wegen Be-
leidigung des Werkführers Reuer in Schwenningen dem
Redakteur Sauerbeck von der Schwäb. Tagwacht wurden aus
demſelben Grunde 15 M. Strafe zudiktiert. Daß der Werk-
führer erwachſene Arbeiter durchgeprügelt hatte, wurde erwieſen,
daß er mit einem Fabrikmädchen geſchlechtlich verkehrt habe,
konnte dagegen nicht erwieſen werden, doch nahm das Gericht
an, der Werkführer erſcheine der Tat „ſtark verdächtig“.

S Die Oberpoſtdirektion Königsberg fühlte ſich beleidigt
durch eine Notiz im Volksblatt für Harburg. Genoſſe Krille
wurde deshalb zu 100 M. Strafe verurteilt. Ein weiteres Ver-
fahren ſchwebt gegen Krille, weil er durch Schilderung der
ſittlichen Zuſtände in der Armee „unzüchtige Schriften“ ver-
breitet haben ſoll Der Artikel entſtammte einem bürgerlichenBlatte; die Erfurter Tribüne iſt in derſelben Sagge frei
geſprochen worden.

S Genoſſe Thienſt von der Nordd. Volksſtimme wurde
wegen Beleidigung eines Lehrers zu 200 M. Strafe verurteilt,
in einer zweiten Klageſache dagegen (Beleidigung eines Kriminal
beamten in Geeſtemünde) freigeſprochen.

Der Streik im Rußrgebiet.
Das Organ der Grubenbeſitzer macht ſich auch geſtern das

Vergnügen, eine Abnahme der Streikenden um 247 Mann
auszurechnen. Aus der detaillierten Zuſammenſtellung der
auf den einzelnen Gruben Angefahrenen ergibt ſich jedoch, daß
von den reichlich 194000 Bergleuten unter Tage nur 19200
angefahren ſein ſollen, während von den rund 50000 Berg-
leuten über Tage etwa noch 27000 tätig ſeien. Die Bergleute
über Tage haben für die eigentliche Produktion keine Bedenu-
tung. Außerdem iſt die Zahl viel zu hoch angegeben. Es iſt
einfach nicht wahr, daß ſo viele Bergleute noch arbeiten, wie-
wohl ſelbſt bei dieſer Zahl die Produktion nicht aufrecht er-
halten werden könnte.

Das Rieſenheer der Streikenden hält trotz aller Provokatio-
nen vollkommene Ruhe aufrecht. An Provokationen aller Art
fehlt es nicht. So iſt in verſchiedenen Orten den aus den
Streikenden entnommenen Ordnern ihre Tätigkeit unterſagt
worden. Bei Courl wurden ruhig heimkehrende Bergleute
ohne jeden Anlaß von einem Zechenbeamten mit Revolver-
ſchüſſen attackiert. Einer der Bergleute wurde ſchwer ver
wundet.

Jn Gelſenkirchen und Schalke fanden am Sonnabend
große Verſammlungen der chriſtlichen Bergarbeiter ſtatt. Als
die Redner ſagten, der Kampf könne ſehr lange dauern,
ſtimmten die Tauſende begeiſtert zu. Obwohl in Gelſenkirchen
nicht die geringſte Ausſchreitung ſeitens der Streikenden vor-
gekommen iſt, ließ der Bürgermeiſter in 15 Zentimeter hohen
Buchſtaben die ſchweren Strafen für Aufruhr uſw. anſchlagen.
Er ſtützte ſich dabei auf eine Kabinettsordre vom 29. September
des Jahres 1846.

Jn Eſſen treffen mit jedem Zuge zahlreiche Gendarmen und
Poliziſten von auswärts ein, die nichts zu tun haben.

Aus Berlin ſind 4 Polizeileutnants, 9 Wachtmeiſter und
121 Schutzleute nach dem Streikgebiete entſandt worden.

Jn Eſſen iſt die Antwort des Kohlenſyndikats an die Aerzte
der Knappſchaftskaſſen bekannt geworden. Die Aerzte hatten
eine Erhöhung der Honorare verlangt. Die brüsk ablehnende
Antwort des Syndifkats iſt ebenſo verletzend und von Herren-
dünkel diktiert wie die Antwort an die Bergarbeiter.

Die böhmiſchen Bergleute haben die Unterſtützung der
weſtfäliſchen Kameraden beſchloſſen.

Jn Belgien wird in den Kohlengruben mit äußerſter An
ſtrengung produziert.

Die offiziös durch Wolffs Depeſchen-Bureau aus dem Streik-
gebiete verbreiteten Schauermärchen über angebliche Aus-
ſchreitungen Streikender haben ſich bisher ſamt und ſonders
als volle Lügen oder als lächerliche Uebertreibungen ganz be
langloſer Vorkommniſſe herausgeſtellt.

Gerichtsaal.
Strafkammer.

Halle, 20. Januar.
Vorſitzender: Landgerichts-Direſtor Fromme Ankläger:

Staats anwalt Dr. Comte.
Sreigeſprochen von der Anklage der Körperverletzung uſw.

wurden die Dre er Oswald Gaoler, Emil Martini
und Guſtav Grupe. Sie ſollten in der Nacht zum 20. Aug.
in den Pulverwe den den Hausdiener Mar Steinweg bdedroht,
verlegt und auch andere Perſonen t tiich angegriffen ha en.
Der zur Anklage ſtehende Vorgang haite ſich n ich e ner l n
geren Kneiperei der Ange lagten ge e endlich eines Spaziergan-
ges abge pielt. Am Freibad war es zu Diperenzen geſom-
men. Die Bewe saufnahme ga eine volle Klar et für de
Schuld der Angeklagten. Es lag ein non liquet vor und
mußte die Freprechung erſo gen.

Erhebliche Strafen wegen Rückfall-Diebſtabls erhielten
die vere el. Bert; Lerm und der Ar eiter Karl Heine
aus Grafenha nichen. Sie haben im Sommer 1903 e nen
Kaſten mit Kleidungsſtüchen und im Frühjahr 1904 einen
Tragkorb voll Kleidungeſtacke entwendet. Die Lerm wurde zu
4 Jahren Zuchthaus und 5 Ja ren Ehrverluſt und Hene
zu 3 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Ehroerluſt verurteilt.
Beide Anyellagte wurden ſofort in Haſt genommen.

Halte, 21. Januar.
Vorſitzender: Landgerichts Direktor Zacke Arnkläger:

Staatsanwalt Schlütter.
Freigeſprochen von der Anklage der Untreue und der

Unterſchlagung wurde der Tiſchlerme ſter Giſtav Naue von
hier. Er hatte ein Haus geraut, für welches Schloſſerme ſter
Schöbe die Schloſſer-Ar e ten lieferte. Um nun Schobe For-
derungen erfüllen zu konnen, hatte er dieſem Mietsſorderungen
zed ert, die Mieten aber nachträglich e nkaſſiert. Nach der Be-
weiserhebung lag aber kein Strafvergehen, ſondern nur ein
Zivitanſpruch vor.

Eigentumsvergehen. Der Pferdeknecht Fritz Woditzky
Herold in Delitzſch,von Paupizſch entwendete bei dem Dr He n

bei dem er früher in Stellung geweſen, ein Teſching und
wurde de halo zu 6 Wochen Gef ne nis verurteilt. Der
Schmied Max Schmidt von hier, oll am 30. Auguſt der
Witwe Stoff bier, 104 Mk. entwendet haben. Da aber ein
Hauptzeuge fehlte, mußte die Sache vertagt werden.

Naumburg. (Eig. Ber.) Aus dem reichhaltigen
Programm, welches die Stadtverordneten Sitzung vom
19. Januar enthielt, aber zum Teil unerledigt blieb, möchten
wir folgendes heworheben: Stadtv. Dr. Reichardt wurde zum
Vorſteher, Stadtv. v. Oberg als Stellvertreter, Voigt als
Schriftführer, Gerlach als deſſen Stellvertreter gewählt. Beim
Haushaltsplan für die Krankenhauskaſſe wird be
ſchioſſen, daß die Stadt die ökonomiſche Verwaltung des
Krantenhauſes übernimmt. Dabei wird der Wunſch ausge-
ſprochen, dem Regiment des jetzigen Krankenhausverwalters
Schatz ein Ende zu machen, über den in letzter Zeit wieder
holt Klagen eingelaufen ſeien. Den unverheirateten Lehrer
und Lehrerinnen wird eine Mietsentſchädigung von 254 Mi
zugeſprochen. Beim Haushaltungsplan der Kaſſe des Real
Gymnanums beantragt der Magiſtra, das Schulgeld von 100
auf 110 Mk. und von 110 auf 130 Mk. zu erhöhen und auf
den Staatszuſchuß von 8700 Mk. zu verzichten. Der Magi-
ſtrat nimmt an, daß durch das Verzichten auf den Staatszu
ſchuß das Selbſtverwaltungsrecht der Schulen beſſer gewahr
wird. Das Kollegium beſchließt jedoch, den Staatszuſchu
beizubehalten und das Schulgeld auf 120 Mk. zu erhöhen
jedes dritte Kind ſoll jedoch vom Schulgelde befreit ſein. Punt
15: Antrag des Magiſtrats auf Beteiligung unſerer Stadt ar
der Stiftung eines Hochzeitsgeſchenkes für den Kronprinzen
Vorgeſchlagen wurde, pro 100 Einwohner 1 Mk. zu bewilligen.
ſo daß die Geſamtſumme etwa 250 Mk. beträgt. Der Vor
ſteher erſucht das Kollegium, über dieſen Punkt in keine Dis-
kuſſion einzutreten und den Betrag einſtimmig zu bewilligen,
da es eine Ehrenpflicht ſei, daß ſich Naumburg an dieſer
Spende beteilige. Wie gewünſcht wurde, und wie es braven
Bürgern auch wohl anſteht, ſo geſchah es. Betreſſs Feſt-
legung derjenigen Tage, an denen Stadtverordnetenſitzungen
ſtattfinden, wurde beſchloſſen, die Sitzungen am 2. Donnerstag
jeden Monats ſtattfinden zu laſſen, in dringenden Fällen ſind
Abweichungen zuläſſig. Der letzte Punkt betraf den Verkauf
der ehemaligen Schulhäuſer Gr. Fiſchſtraße 28--29. Als
Meiſtbietender mit 26 100 Mk. erhielt der Reſtaurateur Nebel
auf dem Steinweg den Zuſchlag. Hinzufügen möchten wir
noch, daß dies derſelbe Herr Nebel iſt, der ſeinerzeit geſchrie-
ben hat, daß er die Sozialiſten nicht in ſeinem Lokale haben
wollte (gemeint waren damit aber auch die Gewerkſchaften)
und bei dem trotzdem noch organiſierte Arbeiter OParteige-
noſſen verkehren. Mancher Menſch iſt eben gegen Fußtritte
weniger empfindlich als ein gewiſſes Tier.

Greppin. Gemeindevertreter- Sitzung fand nach
langer Zeit am 18. ſtatt. Der Gemeinde Vorſteher gab be-
kannt, daß die Eiſenbahndirektion Halle gewillt iſt, die Bitter-
felderſtraße zu verlegen. Die Gemeinde wird dem zuſtimmen
nur unter der Bedingung, wenn eine Halteſtelle für einige
Züge für Greppin eingerichtet wird. Die Direktion der
Anilin- Fabrik gibt bekannt, daß ſie 3600 M. zu den Schul-
laſten beitragen will, behält ſich aber vor, dieſe zu jeder
rückgängig zu machen. Vor zwei Jahren ſind von der Ge-
meinde zum Schul Bauplatz mehrere Morgen Land zum
Preiſe von 1500 M. gekauft worden jetzt ſtellt es ſich heraus,
daß dem zweiten Schöffen Friedrich Bretſchneider 1600 Mark
für den Morgen gezahlt werden ſollen. Die Vertreter der
dritten Abteilung proteſtierten ganz energiſch dagegen Genoſſe
Schubert frug an, wer das Land gekauft habe. Der erſte
Schöffe, Bretſchneider, ſagte zu wiederholten Malen: ich bin
unſchuldig, ich habe es Euch gleich geſagt, daß es ſo kommen
wird. Genoſſe Bretſchneider rügte gebührend dieſes Verhalten
Wenn etwas zu kaufen iſt, dann hat die Vertretung auch etwas
mit zu ſprechen und nicht nur einzelne Perſonen. Die
Direktoren der umliegenden Werke haben in einer Sitzung
3000 M. zu den Vorarbeiten der Waſſerleitung bewilligt,
ſelbige ſoll ſo bald wie möglich in Angriff genommen werden;
die Bohrungen werden hinter der Ziegelei vorgenommen. Der
Schulbau iſt ebenfalls in Angriff genommen worden. Nach
Erledigung einiger Armenlaſten
Sitzung.

Die Arbeiter werden auſgefordert, die Sitzungen zu beſuchen,
da bekommt man Verſchiedenes zu hören.

ſchloß die ſehr intereſſante
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Verſammlungsberidhte.
Sozialdem. Verein Wittenberg.

Jn Anweſenheit von 12 Genoſſen erſtattete der Kaſſierer
Otto Bericht über das 3. Quartal, das 4. iſt noch nicht ab-
geſchloſſen. Die Kaſſe bedarf großer Aufbeſſerung. Die
Diskuſſion über die Anſtellung eines Sekretärs zeitigte einen
zuſtimmenden Beſchluß. Der Bericht des Vorſitzenden Kiehle
über die Bezirksverſammlungen in unſerem Kreiſe, ſowie der
Bericht über zwei unternommene Agitationstouren ergibt, daß
nur durch anhaltende Agitation in Stadt und Land gute
Früchte hervorgebracht werden können. Die Tätigkeit des
Vorſtandes iſt aber leider durch die Kaſſenebbe ſehr beengt.
Aus eben demſelben Grunde ſieht die Verſammlung auch von
einer Beſchickung der Gemeindevertreter- Konferenz ab. Zum
außerordentlichen Bezirkstage werden die beiden bisherigen
Delegierten und der Kandidat Gen. Friuſch-Berlin gewählt.

Unter Eingängen teilt der Vorſitzende mit, daß die Zentral-
Agitations- Kommiſſion ein Flugblatt zur Verbreitung im Re-
gierungsbezirk ausgearbeitet bat, und er 10 000 Stück für uns
beſtellt hat. Die auf Anregung des Kandidaten ausge-
arbeiteten Fragebogen über wichtige ſoziale Fragen ſind ge
druckt: der Vorſitzende fordert alle Genoſſen auf, ſich rege an
der Beantwortung zu beteiligen. Die Fragebogen ſind beim
Genoſſen Kiehle abzuholen.

Der Ausſchluß des Metallarbeiters Klebitz erfolgte einſtim-
mig wegen eines ſchweren Verſtoßes betreffs einer Sam nel
liſte. Jur Hebung des Parteilebens ſollen künftighin freie
Diskuſſionen über alle intereſſierenden Themen abgehalten wer-
den; auch ſoll ein Exemplar des Volksblattes geſammelt und
am Jahresſchluß eingebunden werden. Die Verſammlungen
finden nach wie vor jeden zweiten Dienslag im Monat ſtatt.

Die hierauf vorgenommenen Wahlen zeugten von ſeltener
Bereitwilligkeit. Alle Poſten wurden glatt beſetzt. Jeder
einzelne war eben überzeugt, daß nur tatkräſtiges Handeln uns
vorwärts bringt. Zum Vorſitzenden wurde Genoſſe Kiehle,Coswigerſtr. 18, zum Kaſſierer Gen. Gaſtwirt Otto, Töpfer
ſtraße 1, wiedergewählt.

Aus dem ruhigen, ſachlichen Verlauf dieſer Verſammlung
erhellt zur Genüge, was ſelbſt eine kleine Schar von Genoſſen
mit feſtem energiſchen Willen zu leiſten vermag. Auf denn,
Genoſſen, laßt uns weiter ſo arbeiten, denen zum Vorbild,
die wohl die Phraſe von der Befreiung der Arbeiterklaſſe im
Munde führen, bei entſchloſſener Tat aber fehlen.

(Eing. am 16. ds.)
———u-X-Wä—m—7
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empfehlen:

ar Bauer, Halle; Aktienbrauerei feldschlösschen vorm. 6. H. Schulze, Halle;

Stadthrauerei Merseburg, bar Berger; Herm. freyberg, Halle, Friedr. bünther, Halle

hHallesche Aktien-Bierhrauerei; Freih. v. Sternburg sche Brauerei, Lützschena,

Wilhelm Rauchfuss brauereien, Halle u. biebichenstein, A.-B.,

Leipziger Bierbrauerei zu Reudnitz; Riebherk Bo., A.-B., L.-Reudnitz,

Schultheiss Brauerei, A.-B., Berlin Dessau.

200 e eZentral-Krankenkasse Jrundstein z. Linigkeit.

Dienstag den 24. Januar abends 7 Uhr im Saale der Moritzburg,
Harz 51

Versamm lung
Tagesordnung

1. Vorſtandswahl.
2. Abrechnung vom 3. und 4. Quartal.
3. Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder erſucht Die örtliche Verwaltung.

Achtung AchtungMitglieder d. gemeinschaftl. drtskrankenkassen.
Dienstag den 24. Januar 1904 abends 9 Uhr im Engliſchen Hof,

Großer Berlin

Vorheſprechzetig
aller Mitglieder obiger Kaſſen.

Es wird um zahlreiche auch die Kaſſenmitglieder,
welche betriebsweiſe wählen, werden erſu t, zu erſcheinen.

Die Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gegeben.
Mehrere Mitglieder.

Unglisceher ofe den 24. Januar

SchlI achte Fest.
Früh: Wellfleiſch 2e. Abends

Gemütl,. Ahendunterhalttung-
Hierzu ladet freundlichſt ein

div. Wurſt u. Suppe.

Franz Pirschhky.
BI E. Degener. Swinemände 1s Fiſchconſervfobr.

W u. r rnu friſche
fabit.

a et v. d.ſehr ſchön. KaOſtſee, d. Spottpreis v. 4

fe jede Offerte genau.

CLeckere Fische
M. koſt. zuſ.

uchale. 1 Stck. fff. Lachs. Doſ Ia N Caviar.
ca 25—30 Ia Rolm 1 Doſ. fff. Bismher. 1 Dſ. la Oelſrd.t üb 100 beſt. Sardellher. 1 Doſ. ff. Delikaß Anch. C.

r 1 l u. 100 echt Sprott. D. Spottpreis v. Z. M. koſt.
uſ.: 100 beſt. Sardellher. 1 Doſ. Anchov C. 1 F. „Kochb.r 80 echte Sprott. 1 Stck. ff. Lachs. 125 Delicateß Fiſche. 1 Dſ.

W marin. F. Her. u. 1 echt. Kielr. Rauchal. Verpck. frei.

Apfelsinen
200 Zentner wieder friſch eingetroffen,
nur erſtklaſſige Früchte, hochfein im
Geſchmack und billig.
Für Wiederverkäufer

grösste Auswahl.
W Prompter Verſand.

Richard Kannegiesser,
Sbſt- u. Südſrucht- Handlung.

Mehrere tüchtige Korbmacher

bei hohem Akkordlohn ſtellt ſofort ein
Georg Wieht, Eisleben.

Dienstfhotfen?
Verheir. ſow. ledi die Pferdeknechte,
Ochſenknechte, Schſenjungen und
Dienſtmädchen aufs Land ſof. geſucht.
Auguste Bielig, Schwoitzſch b. Gröbers.

Zum Reubau nach außerhalb

ofort 9000 Mk. geſucht. Offertenbgeverzu legen in der Exp. d. Volksbl.

3 Säck Pl NNäherin h Bincherſer e Ein Mädchen als Au artung
geſucht Schwetſchkeſtraße „II rechts.

BSerige und r die Inſerate verantwortlich Aug u Sroß. Den der Halleſchen Senoſſenſchafts Duchdruderei S m d. Her a. S

ein her gale g. S.
Direktion: M. Richards.

Dienstag den 24. Januar 1905.
128. Abonn.-Vorſt. 4. Viertel.

Beamtenkarten giltig.
Schülerkarten an der Abendkaſſe.

J. Vorſtellung im Schiller-Zyklus.
Die Räuber.

Schauſpiel in 5 Akten von
Friedrich von Schiller.

Mittwoch den 25. Januar 1905.
129. Abonnem. Vorſt. 1. Viertel.

Beamtenkarten giltig.
Jugendfreunde.

Neues Theater, Halle a. S.
Direktion E. M. Manithner.

Dienstag den 24. Januar. Abds. 85:
Der ungläubige Thomas.

Mittwoch: Sudermann-Zyklus I.
Die Ehre.

Jnhaber: Otto Herrmann

Lotte
Mencde

muss man sehöen.

Einen Lehrling ſucht Oſtern
H. Boek. Schuhmachermeiſfſter,

Trebnuitz bei Luckenau.

z

Luſtſpiel in 4 Aufzügen v. Ludw. Fulda.

Inſentur- Aus ſerſanſ.

Enorme Preisermässigung für viele Waren.

F. Kitter,- hl 90.
W ſener

Direktion Gustav Poller.
Nur noch wenige Tage!

mit ſeiner einzig in der Welt
exiſtierenden Dreſſur von

Slefanten, Fferden
d Hunden.

Das Grofßartigſte und Vollen
detſte, was jemals in dieſem Genre
geleiſtet wurde.

Außerdem:
ſMeaſhaſo-fſeofer. bpPrachi- jRonstre

Programm.

Morgen Dienstag

Joh. Fischer, Gr. Goſenſt.7.

5 Möbel kauft ſtetsI abrräder, Schleich, Alter Markt 34.

Tafelkuhbutter e fd.-Kolli 6.50.
ual. tgl. fr. 7.50.

J Export. Weinstein, Probuzna via Breslau 18e.

Schlach chtefeſt

Wohnungen II Vermieten
Merſeburgerſtraße 64,im Preiſe von 175 bis 425 Mark.

Näheres daſ. part. od. Deſſauerfſtr. 2.

Jnnn ſcſcen Sterbekaſſe d. ſie I.

and. gewbl. Arb. Verwellungsſ. Ciebichenſtein

Dienstag den 24. Januar abends
S Uhr in Emmers ReſtaurantMitglieder —erſammlun

Tagesordnung Ibrech-nung vom 4. Quartal. 2. Verſchiedeng,

Die Ortsverwaltung.

Manſchetten-Kuöpfe
(Bild Liebknecht, Bebel, Marx, Laſſalle)

Preis 40 und 50 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung.
Geiſtſtraße 21.

Freitag den 20. Januar verſchiednach kurzem aber ſchwerem Leiden,
unſer treues Mitglied, der Maurer

August Schwarze
im Alter von Jahren. Wir ver-
lieren in ihm einen tapferen Kämpfer
der gewerkſchaftlichen und politiſchen
Sache der Arbeiter. Sein Andenken
werden wir in Ehren bewahren.
Zentralverband der Maurer.

Zahlstelle Crostitz.
Die Beerdigung findet Dienstag

nachmittag 2 Uhr ſtatt. Um zahlreiche
Beteiligung erſucht

Die Ortsserwaltung.
Da. ar.

Für die vielen Beweiſe herzlicher
Teilnahine beim Begräbnis meines
lieben Mannes, unſeres guten Vaters,
des Arbeiters ötto Herrmanun, herz-
lichen Dank. Jnsbeſondere Dank dem
Verbande der Bau und Erdarbeiter,

Halle, für das ehrenvolle
eleit, ſowie dem Arbeiter PaulEhriſtian und Cuſtav Abelang für die

ſchöne Kranzſpende.
Die tieſtrauer.zde Zitwe nebſt Kindern.



Beilage zum Vollzsblatt.
Deutſcher Reichstag.

124. Sitzung. Sonnabend, den 21. Januar 1905, 1 Uhr.
er? DrPeeratstiſch: Graf Poſadowsky, Freiherr von

engel.Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt eine Jnterpella-
tion der Konſervativen, welche den Reichskanzler
um Auskunft erſucht, warum entgegen der Erklärung vom
9. Dezember die neuen Handelsverträge dem Reichstag noch
nicht vorgelegt und die alten bisher nicht gekündigt ſind.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky erklärt im Namen des
Reichskanzlers, daß die Verhandlungen mit Oeſtreich- Ungarn
bisher nicht zum bſchluß gelangt ſeien, und daß es nicht dem
Brauch entſpreche, über ſchwebende internationale Verhand-
lungen Auskunft zu erteilen. Die Interpellation wird aber im
Laufe der nächſten Woche verhandelt werden.

Es ſag die rirte der Beratung der ſozialdemo-kratiſchen S'n erpellation über den
Bergarbeiterſtreik im Ruhrrevier.

Abg. Dr. Beumer n Je unruhiger die Lage in Weſt-alen ſt deſto ruhiger muß der Reichstag verhandeln. Wir
nd keine Partei des Unternehmertums, wir wünſchen viel

mehr, daß die Regierung unparteiiſch gegenüber dem Syndikat
wie gegenüber den Ausſtändigen ſich ausſchließlich vom Ge-
meinwohl lenken läßt. Der heutige Streik hat große Aehnlich-
keit mit dem von 1889. Damals wie heute gingen maßloſe
Uebertreibungen durch die Preſſe, die durch die nachherige
Unterſuchung in den weſentlichſten Punkten widerlegt wurden.
Es fehlte nicht an heiteren Momenten: ſo wurde ein Berg-
beamter beſchuldigt, die Belegſchaft eine Hammelherde genannt
zu haben; die Unterſuchung ergab, daß die Arbeiter ihn einen
alten Hammel genannt hatten (Heiterkeit), die Beleidigung
berühte alſo auf Gegenſeitigkeit. Mit Gummiſchläuchen laſſen

weſtfäliſche Bergarbeiter, und zumal Sozialdemokraten,
icher nicht ſchlagen; dagegen iſt es vorgekommen, fdaß ein
rbeiter lieber eine heruntergehauen bekonmen, als 3 Mark

Strafe bezahlen wollte. (Heiterkeit.) Nie wird mehr ge-
logen, als vor einem Kriege, nach einer Schlacht und während
eines Streiks. Heiterkeit und Zuſt. b. d. Natl.) Von vielen
Zeitungstelegrammen kann man ſagen: „Gelogen wie tele

Zuruf b. d. S. Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung!)
ie Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung iſt kein nationalliberales

Parteiblatt. (Widerſpruch b. d. S., Zuſt. b. d. Natl.)
Redner kritiſiert die von den Bergarbeitern aufgeſtellte Un-

fallſtatiſtik. Bei einer Bergarbeiterzahl von 255 992 ſind im
ganzen Oberbergamt Dortmund nur 562 tödliche Unfälle vor-
gekommen. hört! rechts und b. d. Natl.) Es iſt
nicht wahr, daß auf der Zeche Neumühl die Berxrgarbeiter
ſplitternackt im Waſſer arbeiten müſſen, auch bekommen ſie nicht
4 Mk., ſondern über 5.50 Mk. Tagelohn. Die Zeche Neu-
e hat auch die Behauptung widerlegt, daß die Grubenver-
waltungen nicht mit ihren Arbeitern verhandeln wollen.
Handelsminiſter Möller betritt den Z. Aber alle Zu-

geſtändniſſe halfen nichts. Am Tage nach der Verhandlung
war der Streik da. Die Arbeiter haben ohne Kündigung
die Arbeit n ſind alſo kontraktbrüchig geworden. Mit
kontraktbrüchigen Arbeitern zu verhandeln, lehnen aber die
Grubenverwaltungen mit Recht ab. Die Zeche Bruchſtraße
iſt mit ihrem zweiten Anſchlage betr. Verlängerung der Seil-
ahrt durchaus geſcmäßis vorgegangen; die Gewährung der

ünſche der Arbeiter auf Wiederverkürzung der Seilfahrt hätte
die a megeng der Grube bedeutet, alſo ein gerade von den
Arbeitern vielbeklagtes Uebel vermehrt. Nun zu der Frage
des Nullens. Jn England iſt das Nullen ausdrünklich
feſtgelegt. Das Nullen iſt deshalb den Geldſtrafen vorzuziehen,
weil ſich die wahren Schuldigen doch nicht ermitteln laſſen, und
weil deshalb die ganze Kameradſchaft herangezogen werden
muß: es handelt ſich dabei bei den einzelnen nur um ein paar
Pfennige. Jn England fällt auf 21 000 Arbeiter, in Deutſch
land auf 4000 Arbeiter ein königlicher Beamter; man kann ſich
deshalb nicht auf England berufen, um eine Beteiligung der
Arbeiter an der Jnſpektion zu verlangen. Die Wahl von Ar-
beitervertretern würde ſchließlich nur der Sozialdemokratie zu
gute kommen. Es iſt nicht wahr, daß das Kohlenſyndikat
aus Profitwut entſtanden iſt: es ſteht vielmehr unvergleichlich
in der Wirtſchaftsgeſchichte da als eine Organiſation, die frei-
willig die Preiſe niederhält. Das Syndikat hat vorkeilhaft
auf die Löhne gewirkt: 60 Proz. der Selbſtkoſten entfallen heutea den Arbeitslohn. Vor 25 Jahren waren es nur 28 Proz.
(Abg. Hue: Längſt widerlegt!) Die Stilllegung der Zechen gehtnicht auf das Kohlenſyndikat zurück.

Wie der Ausſtand ablaufen wird, iſt zurzeit nicht abzuſehen.
Trotz gegenſtehender Behauptungen ſind Fälle von Terroris-

mus vorgekommen; ich will annehmen, von Unorganiſierten.
Es iſt jedenfalls Pflicht des Staates, die Arbeitswilligen zu
Wugen: wir haben uns über die Entſchiedenheit gefreut, mit
er der Reichskanzler dieſe Pflicht betont hat. Die Beiſpiele

h indirekten Zwanges gegen Ardbeitswillige zählen
nach Tauſenden. (Lachen b. d. S.) Jch erhielt eine Depeſche,
wonach die Schutzwehr über einen Abfuhrkanal quer über die
Schienen gelegt war. (Zuruf b. d. S. Von wem?) Das ſteht
in der Depeſche nicht drin. (Aha! und Lachen b. d. S.)
Aer Oberbürgermeiſter Schmieding von Dortmund hat das
Amt eines Auſſichtsratsmitgliedes der Harpener Geſellſchaft
unter einſtimmiger Zuſtimmung der Dortmunder Stadtverord-
neten angenommen. (Lachen b. d. S.) Die Vorwürfe der
Nervoſität gegen den Herrn Schmieding ſind um ſo ungerecht-
(77 mer als er ſeine Kaltblütigkeit u. a. dadurch bewieſen hat,
aß er den Sohn eines Sozialdemokraten bei ſtrenger Winter-

kälte aus der Lenne rettete. Er hat dafür die Rettungs
medaille am Bande bekommen. (Bravo!) Jch möchte den
Sozialdemokraten noch empfehlen, darauf hinzuwirken, daß

Streiks die ſozialpolitiſche Bäckereiwenigſtens während dese (Bravo! b. d.Volkswohl in Eſſen ihren Brotwucher einſtellt.
Natl.)

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Nach der Darſtellung des Herrn
Beumer iſt der Streik völlig grundlos entſtanden. Wenn er
meint, daß Löhne von 7, 8, 9 Mk. häufig vorkommen, wie
kommt es denn, daß der Durchſchnittslohn 4,87 Mk. im
Süden gar nur 4,58 Mk. beträgt Dann müſſen eben Löhnevon 2 Mt. noch häufiger ſein, damit jener Durchſchnittslohn
herauskommt. (Sehr richtigl b. d. S. Herr Beumer hat
elbſt indirekt zugeben müſſen, daß die h der Seil
ahrt auf der Zeche Bruchſtraße eine verſchärfte Ausbeutung

der Arbeiter bedeutet. Den Arbeitern wurde nicht einmal Zeit
ur Kündigung gelaſſen, der Kontraktbruch iſt alſo von Herrn
Stinnes inſzeniert. Nach Herrn Beumer ſind die Arbeiter in
den Streik getrieben worden. Die Treiber hat er nicht ge
nannt. Sie dürften bei denen zu finden ſein, die aus m
Streik den größlen Vorteil zu ziehen hoffen. Sehr gut Pei
den Soz.) Daß, wie Herr Beumer ausdrücklich erzählte,
einem Arbeiter die Wahl zwiſchen Geldſtrafe und Prügel ge
laſſen wurde, charakteriſiert die Situation im Bergbau deut
licher, als ſelbſt mein deu Hue geſtern vermochte. Jn der
Gewerbeordnung iſt bisher das Prügeln noch nicht vorgeſeben
worden. (Sehr gut! b. d. S.) Wo immer geprügelt wurde
da liegt Kontraktbruch von ſeiten der Unternehmer vor. Gr
richtigt b. d. S.) Daß, Herr Beumer durchweg aſig wgt
ein paar Schatten mußte auch er in ſein Gemälde ig
laſſen wundert mich nicht: es iſt die Aufgabe der

Halle a. 5.. Dienstag
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Syndikatspreſſe und der Generalſekretäre,
roſig zu färben. (Heiterkeit.)

Die Rede des Grafen Bülow gibt mir an ſich einen
Anlaz, mich mit ihr zu beſch fligen. W.re ſie von einem
Schulmeiſter in einer Volksverſammlung gehalten, ſo würde
ich ſie nicht beachten. (Große Hei.erteit.) Aehnliche Reden
habe ich ſchon oſt gehört, namentlich zurzeit, als Eugen Rich-
ters Bilder aus dem Zukunfitsſtaat erſchienen waren. GrafBülow war damals im Auslande: es Heint er hat jetzt erſt

die Richterſche Schrift geleſen und gibt nun unauſherlich Leſe-
ſrüchte aus ihr zum beſten. (Große Heiterteit Lei den Soz.)
Der Reichskanzler ſtellte das Recht zu arbeiten dem Rechte
zu ſtreicen gegenüber: warum wird denn nicht auch das Recht
zum Streik gegen Terrorismus geſchützt
Soz.) Aber wenn ein Arbeitswilliger einen Streilenden einen
„Lump“ nennt, ſo entſcheidet der Richter: Lump iſt keine
Beleidigung, ſondern nur die Bezeichnung für einen, der kein
Vermögen beſitzt. (Große Heiterkeit. Nennt dagegen ein
Streikender einen Arveitswilligen einen Lumpen, ſo wandert
er 6 Monate ins Gefängnis. (Hört, hört! bei den Soz.) Der
Kanzler ſagte, wenn alles wahr wäre, was Hus geſagt, ſo
würde es gewiß allgemeine Verurteilung finden Damit iſt
den Arbeitern nicht gedient; der Kanzler hähte eſmehr ſagen
ſollen: wenn alles das wahr iſt, dann wir) die Geſerge ung

Sehr gut! bei den

eingreifen müſſen, um derartige Mißſtände zu beſei igen. Sehr
wahr! bei den Soz.) Freilich wird die Geſetzgebung, wenn
ſie über aupt Erfolg haben will, nicht vei einer Flickarvbeit
ſtehen vleiben können: es wird nichts übrig bleiben, als die
Verſtaatlichung, die Expropriagtion der Expropriateure. (Sehr
richtig! bei den Soz.) Der Reichskanzler ſprach von den
ſozialpolitiſchen Laſten der Verſicherungs-Geſerge rung. Dieſe
Laſten ſind den Kapitaliſten des Ber
men: Die Aktien ſind ſeit Einführung der ſozial politiſchen Ge-
ſetzgebung immer geſtiegen. (Sehr gut! bei den Soz.) Der
Reichskanzler ſprach weiter über den politiſchen Urſprung, den
politiſchen Charatter der Arbeiterorganiſafionen. Der Urſprung
mag ſein, wie er will: alle Arbeiteroereine ohne Unterſchied

Berges fehr gut bekom-

der Richtung werden ſchließlich dazu gedrängt, ſich ols Orga-
niſa'ionen der Arbeitnemer gegenüber dem Kapitalismus zu
betrachten, die den kollektiven Verkauf der Ar eitskraft mög-
lichſt günſtig zu geſtalten ſuchen. Gerade im Rurrrevier ſehen
wir ja, wie die Arhelitervereine aller Richtungen zuſammen-
gehen. Ueber die Natur der Gewerlſchaften ſollte ein Mann,
der im politiſchen Leben ſteht, beſſer unterrichtet ſein, auch
wenn er zuf llig Reiichsfanzler iſt. (Sehr gut! bei den Soz,)
Graf Bülow findet vielleicht einmal Zeit, ſich das Korreſpon-
denz'latt der Gewer'ſchaften vorzunehmen: er wird den
Abrechnungen vielleicht zu ſe nem Leidweſen auch nicht
einen Groſchen finden, der für ſozialdemokratiſche Parteizwecke
ausgegeben wird.

Nun zu der vielumſtrittenen Frage des Nullens. Es
mag ſein, daß das Nullen im ganzen einen oeringen Teil der
Förderung ausmacht: aber gerade ſolche Einzelf'le, wie ſie
geſtern angeführt wurden, das Nullen von 350 Wagen unter
850, müſſen aufreizend wirken (Sehr richtig! bei den Soz.),
müſſen die vorhandene Erbitterung ſchließlich ſo ſteigern, daß
ſie mit exploſiver Gewolt hervor richt Sehr richtig! bei den
Soz.) Daß ein ſolcher Rieſenſtrei unge eure Opfer erfor-
dert, iſt klar: und klar iſt daher auch, d nicht o'ne ſchwer-
wiegende Gründe die Arbeiter ſich entſchlieden, in einen der-
artigen S'reif einzutreten. Und daraits, daß alle Richtungen,
die chriſtlichen und Hirſch-Dunckerſchen ebenſowohl wie die
Sozialdemolraten, zuſammengehen, ergibt ſich, daß es ſich
nicht um ſozialdemokratiſche Tendenzen handeit, ſondern um
Dinge, die die Arbeiter als Bergleute ançehen.

Der Bergpauliche Verein hat ſeloſt zugegeben, daß die
Kohlenpreiſe in der Zeit von 1901-1902 um drei
Prozent, die Löhne aber um 77 Prozent
geſunken ſind. (Hört, hört! bei den Soz.) Redner geht
dann niher auf die Steigerung der Dividende
ein, welche nach dem großen Streik von 1889 eintrat. So
ſtieg z. B. die Dividende der Hibernia von 724 Prozent auf
19 Prozent, der Kurs von 88 auf 244. (Hört, hert! bei den
Soz.) Das ſind alſo die Leute, die ein Intereſſe daran
haben, daß einmal ein großer Streik aus richt, und welche
das Intereſſe ſehr wohl zu regliſieren verſtehen. (Sehr git!
bei den Soz.) Das Kohlen-Sryndikat richtet ſich m dem
Rayon, in welchem es mit der Konkurrenz, z. B. der ſchleſi-
ſchen Kohle zu tun hat, nach der allgemeinen Mar tlage. Jm
unveſtrittenen Ra on dagegen gelten die reinen Syndikats-
Preiſe, die freilich nicht allzu hoch über dem allgemeinen
Morklpreis ſtehen können. Um nun den Kohlenpreis hachzu-
halten, bedarf es von Zeit zu Zeit außerordenklicher Mittel,
und ein ſolches Mittel iſt der Streik. Die Verſtaatlichungs-
Pläne des preußiſchen Staates ſind ein weiterer Anſporn für
das Shyndikat, die Kurſe in die Hihe zu treiben, um da-
durch dem Staat die Laſt am Aktien-Kauf zu vertreiben. Ein
Mit egründer des Symikats erklärte 1889 ganz offen, der
Streik jenes Jahres ſei eine rettende Tat für den deutſchen
Kohlenbergbau geweſen. Auch gibt der Streik den Gruben-
Beſitzern die gewünſchte Gelegenheit, die Stilllegung der Zechen
im weiteren Umfang fortzuſeßen.

Die amerikaniſchen Truſts verſtehen ſich ſeit lange darauf,
große Streiks zu inſzenieren, „um derartige Manöver durchzu-
führen, wie ſelbſt deutſche Kapitaliſtenzeitungen wiederholt zu-
gegeben haben. Das Beiſpiel hat anſteckend gewirkt. Entbindet
doch jeder Streik auf einer Grube das Syndikat von allen
Lieferungspflichten. Die Frage drängt ſich immer weiteren
Kreiſen auf, ob nicht im öffentlichen Jntereſſe der
Bergbau verſtaatlicht und der privatkapitaliſtiſchen Will-
kür entzogen werden muß. Jn 11 Jahren ſind durch Kurs-
ſteigerungen 300 neue Millionen gewonnen worden.
Das kann nicht mehr ſo weiter gehen, da muß der Staat ein-
greifen. An ſich wären deshalb die Verſtagtlichungspläne des
Herrn Möller zu begrüßen, wenn nicht der Fiskus an Arbeiter-
feindlichkeit dem Syndikat gleichkäme, bisweilen es überträfe.
Wenn der Staat, wie er heute iſt, das Ruhrrevier beherrſchen
wird, ſo wird daraus ein zweites Zuchthaus nach dem Muſter
des Stummſchen Saagrabiens werden. Das iſt ſelbſt von
nationalliberaler Seite zugegeben worden. Auf keinen Fall
ſollten die Eigentümer nach dem künſtlichen Kurſe, ſondern nur
nach dem realen Werte entſchädigt werden.

Der Abg. Beumer bezeichnete das Prügeln an Stelle der
Geldſtrafen als Menſchenfreundlichkeit. Dann ſollte es wenig-
ſlens gegenſeitig ſein. Aber beim Prügeln heißt es: Geben iſt
ſeliger als Nehmen! Heiterkeit links.) Die Zuſtände im Ruhr
revier ſind unhaltbar. Der Staat muß eingreifen durch ein
wirkſames Reichsberggeſetz. (Lebh. Beif. b. d. Soz.)

Abg. Pohl (Frſ. Vpt.): Wir in Oberſchleſien verfolgen den
Streik im Ruhrrevier mit offenen Augen. Bei uns ſind die
Verhältniſſe Gott ſei Dank beſſer das Wagennullen kommt bei
uns faſt gar nicht vor und die Beziehungen zwiſchen Arbeit-
gebern und Arbeitnehmern ſind, wenn auch nicht muſtergiltig, ſo
doch erträglich. Herr Hue hat mit dankenswerter Sach-
lichkeit geſprochen; wenn Herr Mehring in der Leipziger
Volkszeitung einen anderen Ton anſchlägt, ſo iſt der Reichs-
kanzler ſeinerſeits in denſelben Fehler verfallen. (Sehr richtig!
linke.) Redner polemiſiert gegen die Angabe des Reichs
kanzlers, daß die Hirſch Dunckerſchen Gewerkvereine aus fort
ſchrittlichem Parteiintereſſe gegründet ſeien. Politiſches Kapital
aus der Arbeiterbewegung zu ſchlagen, ſuchte vielmehr Fürſt
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16. Jahrg.

Der Hochmut der Zechenbeſitzer mußte die Arbeiter in den
Streik treiben der Vorwurf, Millionenbeſitze auf das Elend
der Arbeiter aufgebaut zu haben (Lachen rechts) iſt ſo ſchlimm,
daß, er vermieden werden ſollte. Der einfache Takt hätte den
Beſitzern gebieten ſollen, die Verhandlungen nicht zurückzuweiſen.
(Sehr richtig! links.) Die öffentliche Meinung ſteht auf ſeiten
der Arbeiter und das Militär iſt eine bewegende Kraft im Er
werbsleben geworden.

„Gewiß leiſten die Unternehmer bedeutendes für den National-
Wohlſtand, aber wo würden ihre Leiſtungen bleiben, wenn nicht
die fleißige Hand wäre, die ihnen zur Verfügung ſtände. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Die Bergleute riskieren
ihr Leben und Geſundheit nicht weniger als die Soldaten vor
dem Feind. Die Auffaſſung, als ob der Arbeiter dem Arbeit-
geber noch dankbar zu ſein hätte, dieſe Auffaſſung iſt ein Un
ſinn, wie es keinen frivoleren gibt. Es muß eine geſetzliche Ver
tretung der Bergarbeiter durch ein beſonderes Berggeſetz ge
ſchaffen werden wenn die Regierung nicht bald unſern Bitten
ind Mahnungen nachgibt und die Verhältniſſe des Bergbaues

geſetzlich regelt, ſo wird das platte Land den Schaden davon
haben. (Lebhafter Beifall links.)

Abg. Kardorff Reichsp.) Jm gegenwärtigen Augenblick
verzichte ich auf das große Thema einzugehen, weil ich keine
Aeußerung machen wöchte, die vielleicht entſtellt den
Gegenſatz verſchärfen könnte. Jch glaube, daß ein großer Teil
der jetzigen Erregung durch das Stilllegen der Zechen entſtanden
iſt, und daß dieſer Stilllegung durch ein deutſches oder preu
ßiſches Bergaeſetz entgegengewirkt werden mutz. Die Arbeiter
werden der Regierung Vorſchläge nach dieſer Richtung er
leichtern, wenn ſie ſo ſchnell wie möglich in geordnete und ge-
ſetzliche Zuſtände zurückkehren. (Beifall rechts.)

Abg. Stöcker (wild konſ.): Der Abgeordnete Hue iſt daran
geſcheitert, Unrecht in Recht zu verwandeln und dex Kontrakt-
bruch verteidigen. Das können wir nie. Mir ſchrieb
geſtern ein Bergarbeiter: Legen Sie ein kräftiges Wort für
uns Armen ein (Hört, hört! bei den Soz.), die ſelten mehr als
40 Jahre alt werden, ihr Augenlicht verlieren und ſo ſchwer
arbeiten müſſen. (Hört, hört! bei den Soz.) Dieſe Leiden der
Bergarbeiter erklären die außerordentliche Sympathie, die ſie
finden. Es trifft nicht zu, daß dieſer Streik aus
ſozialdemokratiſcher Agitation entſtanden iſt.

Von ſozialdemokratiſcher Verhetzung vabe ich
nicht die Spur bemerkt, aber das Zechenlegen laſtet wie
ein Fels auf den Stirnen der Arbeiter. Man hat große Ort
ſchaften verwüſtet, den Arbeitern ihre Erſparniſſe genommen.
Jetzt fürchtet jeder Arbeiter das gleiche Schickſal für ſich. Die
Zuſammenſetzung der Arbeiterſchaft iſt heute im Ruhrrevier
unvergleichlich anders als, die der früheren Zeit, wo Knapp-ſchaftsageiſt und Solidarität blühten. Die Ausbreitung, die
Ausſchreitung des Kapitalismus hat eine bunt zuſammen-
gewürfelte Menge zuſammengeführt, die durch ihr erdrückendes
Gewicht auf den Organiſationen der Arbeiter laſtet. Gerade
deshalb muß die Organiſation erweitert, auf eine ſtaatliche
Grundlage geſtellt werden. (Sehr richtig! rechts und im Zentr.)
Auch die Anſchläge auf Zeche Bruchſtraße wurden ohne Zu
ſtimmung der Arbeiter erlaſſen, und das war auch kontrakte
brüchig. Die Arbeiter haben ein Retht auf voll-
Gleichberechtigung im Vaterlande. (Sehr richtig! links.)
Es handelt ſich hier um Wohl und Wehe einer Provinz. Da
muß der Staat eingreifen. Für die Unternehmer mag es
ſchwer ſein, auf ihre Sonveränität zu verzichten, aber heute
muß auch in der Fabrik das konſtitutionelle Syſtem eingeführt
werden. Auch die ruhigſten evangeliſchen Arbeiter ſind über-
zeugt, daß der Streik ohne Verlängerung der Schichtdauer und
ohne Verweigerung der Deputatkohlen ſich hätte vermeiden
laſſen. (Hört, hört! bei den Soz.)

Das ganze Gebaren des Syndikats in der Hiberniagaffäre
hat in weiten Kreiſen den Eindruck gemacht, als ob das Syn-
dikat mächtiger ſei als der Staat.

Es iſt das Wort gefallen Mit meinem Kapital kann ich machen,
was ich will. Dieſen Satz beſtreite ich durchaus (Sehr richtig!
im Zentrum). Jch wünſchte, beide Parteien würden anerkennen,
daß nicht im Streit ſondern im friedlichen Zuſammenwirken die
Löſung der Schwierigkeiten liegt. Allerdings wird das, wasder Reichskanzler geſtern ſagte, die verſöhnende Kraft ſeiner

Worte im Abgeordnetenhauſe nicht erhöht haben (Sehr richtig!
links). Dagegen war das, was Herr Möller geſtern ſagte,
wieder verſöhnlicher als ſeine Rede im Abgeordnetenhauſe. Die
Regierung darf dieſen Rieſenſtreik nicht ſich ſelbſt überlaſſen,
das führt zum ſozialen Fauſtrecht. Obligatoriſche Schieds-

erichtsverhandlungen mit Erſcheinungszwang vor jedem Streik
sollten eingeführt werden. Das ganze ſoziale Leben muß wieder

korporativ aufgebaut werden auf dem Boden des chriſtlichen
Volkslebens (Bravo! rechts).

Abg. Gothein (Freiſ. Vgg.): Obwohl ich perſönlich vielen
Grubendirektoren nahe ſtehe, ſuche ich doch unparteiiſch zu richten.
Jch gebe dem Abg. Hue nicht zu, daß kein Kontraktbruch vor
liegt. Sein und ſeiner Freunde Beſtreben, den Streik zu ver
hindern, das wir aufrichtig anerkennen, beweiſt allein ſchon das
Gegenteil. Andererſeits aber herrſcht ſeit 7 Jahren im Kohlen
reviere eine ſo tiefe Erregung, daß die Freiheit des einzelnen
Willens vor dem Maſſenwillen ſchwand.

Die Konſervativen haben ſich begnügt, bei dieſer ſo ſchwer
wiegenden Frage eine kurze Erklärung verleſen zu laſſen.Selig ſind, die geiſtig arm ünd. (Heiterkeit.) Es iſt eine leere
Ausrede der Unternehmer, wenn ſie die Unterhandlungen mit
den Ausſtändigen ablehnen. Denn als ſie dieſe Erklärung ab
gaben, ſtreikte ja der größte Teil der Arbeiter noch nicht.
(Sehr richtigh) Die Drohung mit dem Ausſtand iſt ja der
einzige Trumpf, den der Arbeiter in der Hand hat. (Sehr
richtigl!l links) Die Ablehnung der Verhandlungen
iſt Herrenmoral der ſchlimmſten Art. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Der Reichskanzler hat auch hier wieder die Flöte
hingeworfen, weil man auf ſeine Vermittlungsvorſchläge nicht
einging. Die ſchroffe Ablehnung der Unterhandlungen, die
von den Arbeitern angeboten wurden, durch die Wlegt die Verantwortung für den ſchweren Schaden unſeresinduſtriellen Lebens auf die h Der
Streik wird auf die verbrecheriſchen gen lungen der Ar
beiter zurückgeführt. Aber ſchon E. M. Arndt hat den
bauernlegenden Junkern zugerufen „Denkt daran, daß Jhr
Euch gewöhnt habt, in allem ein Verbrechen zu ſehen, was
Euch verwehrt, ein reichliches Leben zu führen.“ (Sehr gut!
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b. d. Soz.) Das Streben für beſſere Arbeitsbedingungen iſt
kein Verbrechen ſondern die Vorbedingung für den Kultur-
fortſchritt. (Sehr richtig Der Vorſtand der ſozialdemokrati-
ſchen Partei hat von einem kapitaliſtiſchen Parlament ge-
ſprochen. Damit werden die bürgerlichen den
Kopf geſtoßen, ohne deren Sympathie die Vergarbeiter nicht
gewinnen können.Gerade die Organiſationen haben den Streik jahrelang zurück
gedämmt, den die unorganiſierte Maſſe längſt wollte. Das iſt
ein großes Verdienſt. Die erklären jetzt, ſie wollten nicht
einmal mit ihren eigenen Belegſchaften verhandeln, ſondern nur
nit den einzelnen Arbeitern. (Hört, hört! bei den Sozial
emokraten.) Ja, ſind denn die letzten 30 Jahre an dieſen

Leuten ſpurlos vorüdergegangen Das iſt ein Mancheſter-
ſtandpunkt, den wir Mancheſterleute nie eingenommen haben.
das iſt Jnduſtriefeudalismus ſchlimmſter Art. Leb-hafte Zuſt. links.) Man verlangt die einfache Unterwerfung.
Die Arbeitsverhältniſſe ſind im Laufe der Zeit immer ſchlechter
geworden, die Schächte ſind immer tiefer geworden. die Hitze an
den Arbeitsplätzen iſt geſtiegen, und die Zeit für Ein und
Ausfahrt iſt gewachſen. Es iſt durchaus berechtigt, die
Setlfahrt, die keine Spazierfahrt iſt, auf die Ar
beitszeit anzurechnen. (Bravol! links.) Jch verſtehe
nicht, weshalb die Zechen nicht auf das Nullen, dieſe ſo böſes
Blut machende Art der Disziplinarſtrafen verzichten. Ein
Minimallohn ſcheint mir für den Bergbau ſchwer durchführbar.
Die Arbeitervertreter müßten bei der Feſtſetzung der Gedinge
mitwirken, und ſo weit ſind wir noch nicht. Ein geſetzlicher
Minimallohn aber wird die Stilllegung im ſüdlichen Ruhr
gebiet noch vermehren. Für ſehr viele Zweige der
Grubenkontrolle ſind intelligente Arbeiter durch-
aus geeignet. Gört, hört! bei den Sozialdemokraten.) Die
Klagen über ſchlechte Behandlung ſind zum Teil berechtigt.
Die Einführung von Arbeiterausſchüſſen muß durch Geſetz obli-
gatoriſch gemacht werden. (Bravo! links

Preußiſcher Handelsminiſter Möller: Die heutige Diskuſſion
iſt erfreulicherweiſe ruhig verlaufen. Die Vertreter beider
Seiten haben ſich großer Mäßigung befleißigt, insbeſondere
Herr Dr. Beumer (achen b. d. Soz.) und Herr Stöcker. Jch
hoffe, daß die Tonart auch denjenigen, die da glauben, ſich
heute auf einen ablehnenden Standpunkt ſtellen zu können,
klar macht, daß ſie ſich faſt einer geſchloſſenen öffentlichen
Meinung gegenüber befinden (Sehr gut! links), und daß ſie gut
tun werden, den ſchweren politiſchen Fehler, den ſie durch Ab-
lehnung der Verhandlung begangen haben, möglichſt bald rück
gängig zu machen. Lebh. Sehr gut! links; Bewegung Die
Behauptung des Abg. Molkenbuhr, die Unternehmer hätten den
Streik provoziert, kann die Erbitterung in den beteiligten
Kreiſen nur ſteigern, und der Beweis dafür iſt nicht zu er-
bringen.

Der Miniſter ſprach ſich gegen die Feſtſetzung der Löhne nach
der Höhe des Kohlenpreiſes aus; die Hauptſache ſei die Stetig-
keit des Einkommens. Jn Sachen des Kontraktbruchs wieder-
holte er ſeine Erklärung im Abgeordnetenhauſe, wonach er darin
einen Nagel zum Sarge der Kündigungsfriſt ſieht, die für den
Arbeiter beſonders wichtig ſei. Ein Geſetz über die Rechts-
fähigkeit der Berufsvereine und über die Arbeitskammern kann
vielleicht noch zum Schluſſe dieſer Seſſion dem Hauſe vorgelegt
werden. (Bravo! im Zentrum.) Jn Preußen ſind wir daran,
den S 85 des Berggeſetzes auszubauen, um das weitere Fort-
ſchreiten der Zechenſtilllegung zu verhindern. (Bravo! i. Zentr.)
Wir werden alles tun, um den entfachten Brand zu löſchen.
(Lebhafter Beifall.)h iterberatung wird auf Montag 1 Uhr vertagt. Schluß
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Halle und Saalkreis.

Halle, 23. Januar.
zie Arbeiterſchaft und der Berzarbeiterſtreik.

Halle.
Auf die heute abend im Bellevue ſtattfindende

Volkoverſammlung
ſei nochmals hingewieſen

Die Gewerkſchaften in Halle betätigen ihre Solidarität
mit den Streikenden aufs glänzendſte. Außer den ſchon ge-
nannten liegen uns noch heute Mitteilungen vor von den Buch
druckern, die am Sonnabend in ihrer Verſammlung 500 Mk.
bewilligt haben. Ebenſo wurde ein Antrag angenommen, einen
Extra Beitrag von 25 Pfg. pro Woche zu erheben. Die
Fabrikarbeiter gewährten den Streikenden 50 Mk., die
Glaſer 100 Mk., die Steinſetzer 50 Mk.
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Achtung, Gewerkſchaften! Die Bons für die Berg-
arbeiter können von heute abend 5 Uhr ab beim Genoſſen
Köppchen, Unterberg 12, abgeholt werden.

Das Gewerkſchaftskartell.

Nr. 62 der ausgegebenen Liſten wird hiermit für ungiltig
erklärt. Dieſe hat geſtern abend im Fehlingſchen Reſtaurant
in der Herrenſtraße ein Herr, der ſich als Buchdrucker Eckardt
ausgab, an ſich genommen, obwohl der Inhaber der Liſte ſich
als politiſch und gewerkſchaftlich organiſierter Arbeiter legiti-
mierte. Ob Eckardt glaubte, mit der Liſte ſei eine Fälichung
begangen worden, entzieht ſich der Kenntnis. Jedenfalls war
ſein Verhalten ein ſehr ſonderbares.

Die ausgegebenen Liſten tragen die Unterſchriften des Vor-
ſitzenden des Sozialdemokratiſchen Vereins und des Gewerk-
ſchaftskartells, Wilh. Lepitz und M. Güldenberg. Nur auf
dieſe Liſten iſt zu zeichnen.

Was iſt öffentliche Kollekte?
Anläßlich der jetzt überall veranſtalteten Sammlungen für

die ſtreikenden Bergarbeiter ſei darauf aufmerkſam gemacht,
daß nur öffentliche Kollelten reſp. Sammlungen von Haus
zu Haus verboten ſind.

Dagegen bedarf man im geſchloſſenen Perſonenkreiſe,
z. B. bei nicht- öffentlichen Vereins Zuſammenkünften, in
geſchloſſenen Privatgeſellſchaften keinerlei Erlaubnis zur Ver-
anſtaltung einer Sammlung für die Bergarbeiter. Ebenſo
können die Arbeiter in der Werkſtelle, in Fabriken ganz ruhig
ſammeln, ohne ſich ſtrafbar zu machen.

Das Kammergericht ſteht ſogar auf dem Standpunkte, daß
auch in Wirtſchaften geſammelt werden könne, denn aus dem
Allgemeinen Landrechte (S8 244 folgende des 20. Titels im
2. Teil laſſe ſich nur das Verbot von Hauskollekten ohne
Genehmigung folgern. Nun enthalten mehrere Regierungs-
Verordnungen ein Verbot, das ganz allgemein „Samm-
lungen freiwilliger Beiträge zu Zwecken aller Art 2c.“ um-
faſſe. Unzweifelhaft gingen hiermit die Regierungs- Präſidenten

über die polizeilichen Befugniſſe hinaus. Das

S eJ r e
Polizeiverwaltungsgeſetz könne eine Verordnung über das Kol

lektieren überhaupt nicht ſtützen, denn das Kollektieren ſei
keiner der Gegenſtände des 5 6. Demnach ſeien ſolche Verord
nungen ungiltig. Mit dieſer Begründung ſprach das Kammer-

gericht voriges Jahr ein paar Arbeiter frei die für die
Krimmitſchauer Arbeiter in einer Wirtſchaft geſammelt hatten.

Nach dieſer Entſcheidung iſt auch die Verordnung der
Merſeburger Regierung vom Jahre 1867 ungiltig.

Bezüglich des Sammelns in einem Reſtaurant erſuchen
wir doch, während der Kirchzeit davon abzuſehen und im
übrigen die nötige Vorſicht walten zu laſſen, zumal die Ent
ſcheidungen der höchſten Gerichte ſich auch öfters widerſprechen.
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Auf dem hieſigen Bahnhof ſoll bereits Kohlenmangel be
ſtehen bezw. die Vorräte an weſtfäliſcher Kohle erſchöpft ſein.
In der Provinz Sachſen verfüge nur noch Magdeburg
über größere Quantitäten weſtfäliſcher Kohle. Welchen Einfluß
dies auf die übrige Kohlenproduktion ausübt, geht daraus
hervor, daß z. B. ein Zug nach Halberſtadt an weſtfäliſcher
30, an ſchleſiſcher jedoch 50 Zentner benötigt. Es iſt leicht
möglich, daß wir mit Betriebseinſchränkungen auf der Bahn
zu rechnen haben.

Wittenberg.

An die Parteigenoſſen des Kreiſes Wittenberg-
Schweinitz!

Die Augen der ganzen kultivierten Welt ſind auf den ge-
waltigen Streik der Bergarbeiter im Ruhrrevier gerichtet.

Millionen ſind notwendig, um dieſen Kampf durchzuführen.
Auch an die Parteigenoſſen des Kreiſes WittenbergSchweinitz

ergeht hierdurch der Aufruf, ſchnell und reichlich zu helfen.
Zu dieſem Zweck haben wir geſtempelte Liſten in Umlauf

geſetzt, die allein zu benutzen ſind. Abgeſchloſſene Liſten
ſind möglichſt ſofort bei Gaſtwirt Otto, Töpferſtraße 1, ab-
zugeben.

Der Vorſtand. J. A.
Karl Kiehle-Wittenberg, Koswigerſtraße 18.

Eilenburg.
Der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells hat anläßlich des

Bergarbeiterſtreiks Sammelliſten ausgegeben. Um die nötigſte
Hilfe ſo ſchnell wie möglich bringen zu können, ſollen die ge-
ſammelten Gelder bereits Ende der Woche abgeſandt werden.
Es ergeht daher an alle, denen die Liſten vorgelegt werden, die
Bitte, die Liſteninhaber zu unterſtützen, damit auch bei dieſem
Anlaß die Solidarität der Eilenburger Arbeiterſchaft zur rechten

Zeit und energiſch ſich betätigen kann.

Eisleben.
Alle Gaben für die ſich im Generalſtreik befindenden Ruhr-

bergleute nimmt entgegen
Joh. Stelzer, Eisleben.

Kloſterplatz 30.

Sogar Arbeiter der Mansfelder Gewerkſchaft ſind
ſich. ihrer Pflichten gegen ihre ſtreikenden Kollegen bereits be

wußt geworden und haben 80 M. geſammelt.

Die Militärkapellen
bedeuten für die Zivilmuſiker eine ſchwere Konkurrenz.
Wir haben erſt kürzlich in unſerer Unterhaltungsbeilage vom
29. Dezember v. J. darauf hingewieſen und geben heute einige
Auszüge aus einer jüngſt erſchienenen Broſchüre, die den Titel
trägt: Recht verlangen wir, nichts als Recht! und vom Präſi-
dium des Allgemeinen Deutſchen Muſiker-Verbandes heraus-
gegeben wurde. Ueber das Muſikkorps des hieſigen Jnfanterie-
Regiments Nr. 36 iſt da folgendes geſagt:

„Daß die Konkurrenz der Militärmuſiker für den Zivil-
muſiker eine Konturrenz der unbegrenzten Möglichkeiren iſt,
zeigt uns recht eindringlich die geſchäftl.iche Tätigteit, welche
das Muſikkorps des 36. Jnfanterie- Regiments außerdienſtlich
entfaltet. Dieſe Kapelle beſeht ſchon ſeit Jahren während der
Sommermonate (Mai--September) das vor den Toren Halles
belegene Bad Wittekind, und zwar iſt ſie hier nicht
wie üblich und wie vielleicht auch nur ſtatthaft von
dem Beſiger des Bades gegen Zahlung eines beſtimmten Ho-
norars engagiert, ſondern die Militärkapelle tritt als ſelb-
ſtändige Unternehmerin auf, indem ſie den Muſikbetrieb in
Bad Wittekind völlig auf eigene Rechnung führt. Die Mili-
tärkapelle gibt Saiſonkarten aus und zieht die Tageseinnah-
men ein. Während der Zeit der Regimentsübungen und des
Manövers engagiert das Muſikkorps des 36. Jnfanterie Regi-
ments zur Wahrnehmung des ihm gehörigen Mutſikbetriebes in
Bad Wittekind eine Lehrlingskapelle und zahlt an dieſe für
jedes Morgenkonzert 20 Mark, für jedes Nachmittags- Konzert
60 Mark. Ohne Aufſicht läßt die Kapelle des 36. Jnfanterie-
Regiments ihren Geſchäſtsbeirieb in Bad Wittekind ſelbſt
während der Manöverzeit nicht; zur Beſorgung der Kaſſen
geſchäfte bleiben auch während dieſer Zeit ein oder zwei Mann
von der Regimentstapelle in der Garniſon zurück. So be-
trieben, ſoll das Unternehmen dem Muſikkorps auch für die
Zeit ſeiner Abweſenheit einen ganz hübſchen Ueberſchuß brin-
gen. Zu bemertien wäre noch, daß die Frühtonzerte in
Bad Wittekind täglich morgens von 47 8 Uhr, arſo zu
einer Zeit ſtattfinden, zu welcher in den Sommer Monaten
bekanntermaßen ſehr häufig m litäriſcher Dienſt zu beſorgen
iſt, oder ſollte es einen ſolchen für die Kapelle des 36. Jn-
fanterie- Regiments niemals geben

Den Schaden dieſer ganz ungewöhnlichen geſchäftlichen
Tätigkeit genannter Militärkapelle tragen natürlich wieder die
Zivilmuſiker. Halle beſitzt in ſeinem Stadttheater- Orcheſter
eine ſehr tüchtige Zivilkapelle. Die Kapelle iſt jedoch nur ent
ſprechend der Spielzeit des Stadttheaters, für die Winter-
Monate zuſammen. Eine Exiſtenz auch für die Sommer-Mo-
nate zu finden, iſt dieſer Kapelle bisher nicht möglich ge-
weſen. Die Möglichkeit, daß die Hallenſer Zivilmuſiker auch
im Sommer ihr Brot an ihrem Wohnorte finden, wird erſt
eintreten, wenn es den Militär'apellen nicht mehr erlaubt ſein
wird, ſich dem Betriebe des Muſikgewerbes, noch dazu als
ſelbſtändige Unternehmer, wie es die Kapelle des 36. Jnfan-
terie- Regiments tut, hinzugeben.“

An einer anderen Stelle der Broſchüre wird mitgeteilt, daß
nach einer Sta iſtik von 1902, die nicht einmal vollſtändig iſt,
12 Militärkapellen in Hälle durch das Spielen von 308 Kon-
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zerten und 72 Gelegenheits-Muſiken 43 187
hätten.

Aus Naumburg berichtet die Broſchüre: „Schnittbilletts!
Den muſikaliſchen Wortſchag um dieſen Ausdruck bereichert zu
haben, dieſes Verdienſt gebührt dem Herrn Stabstrompeter
Bührig vom Artillerie- Regiment. Rr. 55 (Naumburg). Bei
ine Abonnementskonzerten, welche um 8 Uhr abends an
angen, gibt es von 96 Uhr an „Schnittbilletts“. Ein „Gan-
es“ koſtet 50 Pf., ein „Schnitt“ 30 Pf. Unwillkürlich drängt
ich uns hier ein Vergleich mit „Aſchinger“ auf. So wie man
ſich dort je nach Geſchmack einen Schnitt Kulmbacher, Mün-
chener oder Pilſener geben läßt, ſo beſtellt man ſich eben bei
dem Herrn Stabstrompeter Bührig einen Schnitt Traviata,
Carmen, Tannhäuſer oder ſonſt eine beſſere Sache für 30 Pf.

Jm übrigen kann man die Vielſeitigkeit der Konzert An-
zeigen bewundern. Da finden wir: Abonnements Konzerte,
Sommer Abonnements Konzerte, Winter-Abonnements-Kon-
zerte, Abonnements Kaffee Konzerte, Großes populäres Kon
zert, Großes Geſellſchafts-Konzert, Großes Elite-Konzert, Gro
ßes Erxtra-Militär-Streich-Konzert, Großes humoriſtiſch-karne-

valiſtiſches Konzert (in Koſtüm). Höchſt humoriſtiſches Pro-
gramm! (U. a.: Jm Wachsfiguren-Kabinett; ein gedämpftes
Trompeten-Ragout mit Poſaunenbeilage; erſte Probe der Led-
derer Badekapelle unter Leitung ihres Kapellmeiſters Kullecke
uſw.) Schließlich ſtellt der Herr Stabstrompeter dem Verein
„Teutonia“ zu ſeinem Kränzchen auch noch das „Artillerie-
Streichquartett“ (fehlen nur noch die Kanonen!)“

Die Beſchwerden der Zivilmuſiker über dieſe Konkurrenz
ſind unter dieſen Umſtänden begreiflich und berechtigt.

Ein Hallenſer als Opfer eines Soldatenſchinders.
Jn der Nummer unſeres Blattes vom 13. Dezember vorigen

Jahres berichteten wir eingehend über die Verurteilung des
beim 107. Jnfanterieregiment in Leipzig dienenden Sergeanten
Emil Bruno Michael aus Seifersdorf bei Erlau, der den
aus Halle gebürtigen Soldaten Willi Groß, den Sohn un-
ſeres Verlegers Genoſſen Auguſt Groß, am I1. Juli v. J.
beim Turnunterricht mit einer Flut von gröblichen Beleidigungen
überſchüttete und ihn u. a. ſo heftig vor die Bruſt ſtieß daß
Groß zurücktaumelte und mit dem Rücken auf die Sprungbrett-
kante fiel. Bald darauf ſtellte ſich bei dem Gemißhandelten,
der ſchon zweimal wegen Blinddarmentzündung im
Lazarett hatte zubringen müſſen, von neuem eine
Blinddarmentzündung ein, in deren Verlauf er ſich einer
ſchwierigen Operation unterziehen mußte. Gegenwärtig be-
findet Groß ſich noch immer im Lazarett. Nach ſeiner
Heldentat hatte der ſchlagfertige Sergeant ſein Opfer noch zu
beſtimmen verſucht, nichts zur Meldung zu bringen. Das
Kriegsgericht Leipzig hatte Michael ſehr glimpflich be
handelt und ihn nur mit ſechs Wochen Mittelarreſt be
ſtraft. Gegen dieſes milde Urteil hatte der Gerichtsherr
Berufung eingelegt, weil Michael nicht wegen Miß-
handlung eines Untergebenen und nicht wegen
Beleidigung mit einer Gefängnisſtrafe belegt wor-
den war. Das Oberkriegsgericht hob das Urteil der
Vorinſtanz auf und erkannte gegen Michael anſtatt nur
auf Mittelarreſt auf zehn Wochen Gefängnis. Bald nach
ſeiner Verurteilung am 10. Dezember v. J. war Michael wegen
verſuchter Notzucht verhaftet worden, weil er ein ge-
waltſames Sittlichkeitsattentat gegen die Frau
eines Kameraden verſucht haben ſollte. Wegen dieſes Vor
falls wurde Michael inzwiſchen vom Kriegsgericht Leipzig,
das ihn in geheimer Sitzung lediglich der tätlichen Be-
leidigung ſchuldig ſprach, zu ſechs Monaten Gefäng-
nis und zur Degradation verurteilt.

Gemeinſchaftliche Ortskrankenkaſſe. Wie ſchon mit-
geteilt, findet die Generalverſammlung dieſer Kaſſe, in welcher
die Wahl der Arbeitnehmervertreter vorzunehmen iſt, am
Mittwoch, den 25. ds., ſtatt. Um dieſe wichtige Angelegen-
heit ſorgfältig vorzubereiten, findet morgen, Dienstag, abends
9 Uhr im Engliſchen Hof eine Vorbeſprechung der
Kaſſenmitglieder ſtatt.

Ein Ofen eingeſtürzt iſt am Dienstag voriger Woche indem der Stadt gehörigen Grundſtück Schnpiehtrage 3. Da
in dem Zimmer auch Kinder ſich befanden, iſt es nur einem
Zufall zu danken, daß nicht ein größeres Unglück eingetreten
iſt. Zu bemerken iſt dabei, daß der Ofen erſt Anfang Oktober
ausgebeſſert wurde; wenn damals ſchon der ſchlechte Zuſtand
desſelben erkannt wurde, wäre es doch Pflicht geweſen, dies
an zuſtändiger Stelle zu melden. Jedenfalls kann der Fall
zur Warnung dienen. Da die Familie neben der ausgeſtan-
denen Angſt auch noch Schaden an Wirtſchaftsgegenſtänden
hatte, wird die Stadt, die 6000 Mk. zu einem Hochzeitsgeſchenk
für den Kronprinzen übrig hatte, hoffentlich wenigſtens dieſen
Schaden erſetzen.

Uebermäßziger Alkoholgenufß hat geſtern vormittag einem
Arbeiter in der Löſtſchen Ziegelei den Tod gebracht. Es ſoll
ſich um eine unſinnige Wette handeln. Der betreffende Arbeiter
ſtammt aus Pommern.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Der für die
zweite Hälfte der Spielzeit angeſetzte Schiller Zyklus, welcher
men bringt, beginnt mit der Dienstag ſtattfindenden

ufführung der Räuber. Abonnements zu bedeutend er-
mäßigten Preiſen ſind bis morgen Dienstag abend an der
Theatertkaſſe zu haben. Jn der Räuber Aufführung gaſtiert
Herr Hugo Bauer als Karl Moor auf Engagement
Für dieſe Vorſtellung werden Schülerkarten an der Abendkaſſe
ausgegeben. Am Mittwoch geht neu einſtudiert das Luſtſpiel
Jugendfreunde von L. Fulda in Szene. Die Kinder des
Kapitän Grant werden am Sonntag nachmittag ebenfalls
zu ermäßigten Preiſen, wiederholt werden. Freitag Premiere
von Der Familientag.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Der
ungläubige Thomas gelangt Dienstag zum 5. Male zur
Aufführung. Mittwoch geht als erſte Vorſtellung im Suder-
mann Zyklus Die Ehre in Szene. Wir machen beſonders
darauf aufmerkſam, daß der Abonnementspreis für ſämtliche
7 Aufführungen, nämlich: Ehre, Schmetterlingsſchlacht,
Heimat, GlückimWinkel, Sodoms Ende, Johannis-
feuer, Es lebe das Leben der um ein Drittel billiger
iſt, wie der Tagespreis, nur bis Mittwoch, den 25. Januar,
mittags 1 Uhr giltig iſt. Für Freitag nachmittags 4 Uhr Extra-trtit zu Einheitspreiſen von 60, 40, 20 Pf. Ein totter

infall.
Wörmlitz. Am t verunglückte der Arbeiter Dümchen

beim Ausputzen von Bäumen. Durch Herabfallen eines großen
Aſtes wurde ihm ein Bein zerſchmettert.

Salzmünde. (Eig. Ber.) Nach einem Tanzver-
gnügen auf dem Nachhauſewege war der Schweizer Franz
Schottenhand in der Nacht zum 30. Okt. v. J. mit
mehreren anderen Schweizern in Streit geraten. Auf dem
Gut des Amtsrats Zimmermann kam es erneut zum Streit,
bei dem Schottenhand dem Schweizer Ulrich mit einem Meſſer
einen Stich in die Stirn verſetzte. Der Täter wurde am
Sonnabend von der Strafkammer Halle zu 3 Mongten Ge-
fängnis verurteilt. Beantragt waren 8 Monate.
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Aus den Rachbarkreiſen.
Jn Merſeburg fand geſtern nachmittag unter ſehr ſtarker

Beteiligung die von der Preßkommiſſion des Vollksblattes ein
beruſene Verſammlung ſtat, geleiter vom Gen. K. Müller
Schieuditz, den Kreisvertrauensmann für Merſeburg-Querfurt,
Die Debatte geſtaltete ſich mehrfach recht erregt. Namentlich
bewieſen zahlreiche Zwiſchenrufe, daß recht viele der Anweſen
den noch nicht die von jedem Arbeiter zu verlangende parla-
mentariſche Ruhe ſich angeeignet haben. Nachdem ein Schluß-
antrag angenommen worden war, wurde mit ſehr großer Meyr-
heit der Bekchluß gefaßt, den Genoſſen Kath als Expedienten
beizubehalten. Es wird ſich jetzt zeigen, ob diejenigen, die
ſich bisher gern über Disziplinloſigkeit anderer Genoſſen be
ſchwerten, ſelbſt ſo viel Disziplin beſitzen, daß ſie ſich dem
Beſchluſſe fügen.

eitz. Feuerlöſchweſen. Die Polizei Verwaltung
erläßzt folgende Bekannimachung, die wir auch unſeren Leſern
zur Beachtung bei vorkommenden Fällen empfe len:

„Wir bringen hiermit zur öffentlichen Klnntnis, daß in hie-
ſiger Stadt an folgenden Stellen Feuermeldeſtellen errichtet und
Hydrantenwagen aufgeſtellt worden ſind:

a) Feuermeldeſtellen;
Bismarckſtraße Nr. 30.
Kaiſer Witheimſtraße Nr. 46.
Schützenſtraße Stadtgarten.

i e Nr. 10.Voigtsſtraße Nr. 28.
Kramerſtra e Nr. 8.
Waſſerv ritadt Nr. 25. Hotel „grüner Baum“.
Weißenfe ſerſtraße Nr. 3k1.
Weißen e ſerſtraße Nr. 7
Schadeſtraße Eiſengießerei.
Rotheſtraße Nr. 40.
Stephan ſtraße Nr. 9.
Domnherrnſtrape Nr. 5.
Badſtubenvorſtadt Gasanſtalt
Rahneſtraße Nr. 18. Lutherbaus.,
b) Plätze für Hydrantenwagen:

Badſtubenvorſtadt Nr. 12, auf den Grundſtücken der Firma
Scheube Bre me.

Schloßſtraße Nr. 11, auf dem Grundſtücke der Kleinkinder-Be-
wahr anſtalt.

Sch deſtraße, auf dem Holzplaße der Firma Otto Kneiſel.
Bismaro ſtraße Nr. 32, auf dem Grundſtücke des Herrn F. A.

Brautigam.
Wer Feuer zu melden hat, hat den der Brandſtelle am näch-
ſten belezenen Feuermelder zu benutzen. Dies bewirkt er in
der Weiſe, daß er durch Drücken auf den rechtsſeitig von dem
ro en Feuermelde-Kaſten an eorachten elektri chen Klingel-Knopf
ſich bei dem Jnhaber des Schlüſſels zu dieſem Feuermelder
zur Herausgabe dieſes Schlüſſe s meldet und ſodann mit die-
ſem Schlüſſel das vorn in der Mitte befindliche Schloß halb-
rechts aufſchließt. Hierdurch werd der Apparat in die Lage
gebracht, nach der auf dem Rathauſe eingerichte en Zentrare
die Feuermeldung wei'er zu geben. Es empfiehlt ſich, ſo lange
an dem Feuerme de-Appar te zu warten, bis die Feuerwehr
eintrifft, um dieſe ungeſ.umt nach der Branddſtelle hinführen
zu k nnen. Sollte wider Erwarten e'nmal an der Feuer-
meldeſtelle der Schlüſſel nicht zu erlangen ſein, ſo mag ſich
der Feuermeldende an die enigen Stellen wenden, an denen
für dieſen Feuermelder nach der Aufſchrift des links vom roten
Kaſten ebenfalls befindlichen Schildes ein folcher Schlüſſel zu
haben iſt. Wir lemer en hier ei, daß etwaige falſche Meldun-
gen, ſowie Veſchädigungen und Verunreinigungen der Feuer-
melder und der elektriſchen Klingeln ſtrenge Beſtrafung zur
Folge haben würden.“

Teuchern. Ein neuer Beitrag zu dem Kapitel: Vorſicht bei
Mitteilungen ans Volksblatt geht uns zu Es heißt darin:
Zu meinem Bedauern bin ich gezwungen, Jhnen eine Berich-
tigung zugehen zu laſſen betreffs der Notiz unter Teuchern in
Nr. 18 (Beilage). Wie es eingeſandt iſt, ſo iſt es in der
ſozialdemokratiſchen Verſammlung am 15. ds., wo
15—-20 Mann zugegen waren, erzählt worden. Geſtern
abend (21. ds.) kommen zu mir Arbeiter, auch der, der es er-
zählt hatte, war mit, und ſagten: „Der Mann hat auf Grube
Panl nicht bloß 56 Pf. Lohn herausbekommen, ſondern noch
17 Mark dazu.“ Auf meine Frage, ja, wie kommſt Du denn
dazu, ſo etwas in der Verſammlung zu erzählen, ſagten ſie:
Ja, wir haben nicht gewußt, daß der Mann noch im
Keſſelhaus gearbeitet hat wo wir unſer Geld bekommen,
hat er nicht mehr herausbekommen, aber er hat für Arbeiten im
Keſſelhaus noch 17 Mark dazu bekommen.“ Jch bitte nun,
dies zu berichtigen, hätte er gleich das erzählt von den 17 M.,
ſo hätte ich nichts geſchrieben, aber da der Mann bloß 11 Pf.
Lohn herausbekommen haben ſollte, ſo hielt ich es für nötig,
dieſes der Oeffentlichkeit mitzuteilen, zumal es in Verſamm-
lungen unter Zeugen geſagt war. Jch bin düpiert worden und
bitte um Entſchuldigung.

Eilenburg. (Eig. Ber.) Auch die hieſigen Stadt-
verordneten bewilligten eine Summe von 155 M. zu dem
Hochzeitsgeſchenk des Kronprinzen und die Sozialdemokraten
von Eilenburg, die bekanntlich einen großzen Teil der hieſigen
Steuerzahler ausmachen, ſind auf dieſe Art gezwungen, ihr
Scherflein dazu beizutragen.
Landsberg. (Eig. Ber.) Die wichtige Frage, ob

der Bürgermeiſter Kunze von hier gelegentlich einer Stadtver-
ordnetenſitzung über Aeußerungen des Stadtverordne. en Janke
höhniſch gelacht habe, beſchäftigte am Sonnabend noch einmal
die Halleſche Straftammer. Jm Monat Mai v. D. wurden
der Buchdruckereibeſitzer Hermann Pezely, Redakteur des
Nachrichlenblattes, wegen Beleidigung des Bürgermeiſters
Kunze zu 150 Mk. und Schneidermeiſter Max Janke zu 80Miart Heldſirafe verurteilt. Janke hatte in einer Stadtverord-
netenſitung das Vorgehen des Magiſtrats kritiſiert, infolge
deſſen der Bürgermeiſter gelacht hatte. Es erſchien darauf im
Nachrichlenblatt ein Eingeſandt über das Lachen des Bürger
meiſters, das mit dem bekannten Sprichwort ſchloß. „An vielem
Lachen erkennt man 2c.“ Hierin hatte das Landgericht Halle
eine Beleidigung erblickt. Die beiden Verurteilten legten bei
dem Reichsgericht Reviſion ein und erzielten damit, daß die
Sache an die Vorinſtanz Halle zurückverwieſen wurde.
höchſte Gericht hatte es für unzuläſſig erachtet, daß ein Be
weisantrag darüber, ob der Bürgermeiſter höhniſch gelacht

be, abgelehnt worden war.m t trat nun bald das ganze Stadtverordneten
kollegium im Gerichtsſaal auf. Die Mitglieder der einen Partei
ſagten, der Bürgermeiſter habe höhniſch gelacht, ſo das je
Aergernis daran nehmen konnten, und die andere Gruppe
ſagte, der Bürgermeiſter habe nicht verächtlich acht. Der
Beigeordnete Schmieder vom Stadtverordnetenko legium war
ſogar der Anſicht, der Magiſtrat habe es garnichtnötig, 1 Fragen der Stadtverordneten z u
antworten Der Staatsanwalt war der Anſicht, der
Bürgermeiſter habe nur von ſeinem allgemeinen en en
Gebrauch gemacht, wenn er einmal gelacht habe das ma t
jeder andere Menſch auch. Janke ſei ein Stadtverordneter, wie
es ſo mehrere gibt. Die Beleidigungen ſeien ſchwer, und es
ſeien wieder die Strafen von 150 und 80 Mt. zu beantragen.
Der Angeklagte Janke wendet ſich gegen die Worte des n
anwalts und ſagt, er als Stadtverordneler habe die S
des Geſetzes geachtet, der Magiſtrat aber nicht. J tadt
verordnetenkollegium werde keine Politik aber es
könne ihm jetzt leid tun, noch im Dienſte der Stadt i
ſein. Das Gericht erkannte wieder auf die in voriger Ver-
handlung verhängten Strafen und nahm nicht e an,
Haß der Bürgermeiſter den Janke höhniſch ausgelacht habe.

Gollme (Kreis Delitzſch). (Eig. Ber.) Zwei PaarPferde zu unrecht verkauft hat der frühere Bau Unter
nehmer Franz Richter von hier, jetzt in Stötteritz-Leipzig,
der deshalb am Sonnabend vor der Strafkammer Halle ange

war. Die Pferde waren ihm im epulr und Februar
1904 zur Benutzung überlgſſen, als er aber in Geldverlegen-
heit kam, verkaufte er ſie für 1100 Mk. an den Fabrikbeſitzer
Rohrſchneider in Delitſch. Später ſind die Tiere von der
Firma Henſel u. Müller-Halle mit Beſchlag belegt worden.
Der Angeklagte wurde zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt.

Barteinachrichten.
Bei einer Ergänzungswahl für das Gemeinde-

kollegium in Fürth ſtellten Freiſinnige, Liberale und Demo-
kraten gemeinſchaftlich einen Kandidaten gegen den Sozial
demokraten auf. Trotzdem aber ſiegte der Sozialdemokrat mit
310 Stimmen, während die Bürgerlichen nur 158 Stimmen
erhielten. Bei der Hauptwahl im November 1902 gingen So-
zialdemokraten und Demokraten noch zuſammen und brachten
es in dieſem Bezirk auf 237 Stimmen. Die Liberalen erhielten
damals 200 Stimmen. Von 42 Mitgliedern des Gemeinde-
kollegiums ſind jetzt 14 Sozialdemokraten.

Vom Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureau. Zu
unſerm Bericht über die letzte Sitzung des Jnternationalen
Sozialiſtiſchen Bureaus iſt nachzutragen, daß der Genoſſe
Serwy, bisheriger Sekretär de Fnternationalen Bureaus, ſein
Amt niedergelegt hat. Das L ureau votierte ihm für ſeine
Tätigkeit den lebhafteſten Dank und beauftragte die belgiſche
Arbeiterpartei, einen Nachfolger zu ernennen.

Das engliſche Arbeiter-Vertreter-Komitee hat für
den 26., 27. und 28. Januar eine Konferenz nach Liverpool
einberufen. Auf der Tagesordnung ſtehen verſchiedene Fragen
der Taktik und vor allem die Frage der Zuſammenſetzung des
Komitees. Dem Komitee ſind außer ca. 1 Million Gewerk-
vereinler auch die zwei ſozialiſtiſchen Organiſationen, die Un-
abhängige Arbeiterpartei und die Geſellſchaft der Fabier ange-
ſchloſſen, während die ſozialdemokratiſche Föderation (Hyndman)
dem Komitee nicht mehr angehört.

Geſundheitspflege.
Jnufluenza. Trübe, naſſe Wintertage führen ſie mit

ſich, und kaum einen Menſchen gibt es, der ſie noch nie ſelbſt
kennen lernte. Sie beginnt mit Kopf- und Gliederſchmerzen,
Fieber-Erſcheinungen, zuweilen auch mit Erbrechen. Meiſt
ſind auch Entzündungen der Luftwege, beſonders des Kehl-
kopfes, der Luftröhre und Schnupfen vorhanden. Aber auch
mit gaſtriſchen Beſchwerden, Diarrhöe, Leibſchmerzen, Magen-
katarrh und zuweilen ſogar mit rheumatiſchen Symptomen,
wie ſchmerzhafter Schwellung und Rötung der Gelenke ver-
bunden tritt die Jnfluenza auf. Bei Vernachläſſigung des
Anfalls können recht bedenkliche Nach- Krankheiten enſſtehen.
So beſteht bei Magenſchwachen die Gefahr zu ernſten Magen-
ſtörungen, bei Leuten mit geſchwächten Nieren treten nicht
ſelten Nieren Entzündungen auf Auch Rippenfell- und Mittel-
ohr- Entzündungen kommen im Gefolge der Jnfluenza vor.

Richtig behandelt, iſt dieſe Krankheit nicht gefährlich. Die
Behandlung ſetze ein mit -Bettruhe unter reichlicher Zufuhr
friſcher, reiner Luft und Schweiß-Erzeugung durch milde Bett-
Dampfbäder oder Prießnitz-Packungen, elektriſche Licht-Bäder.
Den Katarrh behandle man durch Naſenſpülungen und Gur-
gelungen; die gaſtriſchen Beſchwerden durch ſtrenge, milde
Diät, wie ſie bei allen fieberhaften Krankheiten geboten iſt,
alſo Reis, Haferſchleim mit Kompott von Aepfeln, Pflaumen,
Heidelbeeren, Zitronenwaſſer. Man halte von ſich fern alle
Fiebermittel: Chinin, Phenacetin uſw. Beſonders in der
Rekonvaleszenz ſei man in der Diät vorſichtig und hüte ſich
vor körperlichen und ſeeliſchen Strapazen.

Das Sitzbad iſt eine Badeform, die noch viel zu wenig
bekannt iſt, welche jedoch nach ihrer faſt univerſellen Wir-
kungsweiſe und Einfachheit der Anwendung die weiteſte Ver-
breitung verdient. Ganz abgeſehen von der mit dem Sitzbad
leicht ermöglichten Hautpflege, die dasſelbe bald zum Bedürf-
nis macht, läßt ſich durch das Sitzbad auf einfache Weiſe
Beſſerung akuter und chroniſcher Krankheitszuſtände erreichen.

Nur der Unterkörper befindet ſich im Waſſer, während
Oberkörper und Beine gut bedeckt werden, um Erkältung zu
verhüten. Die Wärme des Waſſers wählt man zwiſchen 18
und 35 Grad Celſius, je nach der Wirkung, die man erreichen
will. Erſte Regel iſt, daß kühle (15--18 Grad) Sitzbäder
um ſo kürzer dauern müſſen, und dabei der Leib um ſo kräf-
tiger mit dem Waſſer beſpült und frottiert werden ſoll, je
kälter das Waſſer iſt; auch ſollten ſie flacher, d. h. mit weni-
ger Waſſer genommen werden als warme Sitzbäder, ſo daß
eigentlich nur die Geſäßpartie und der unterſte Teil des
Rumpfes vom Waſſer bedeckt iſt.

Zweite Hauptregel iſt, daß kalte Sitzbäder nur im warmen
Zimmer bei nicht ſröſtelndem Körper genommen werden dür-
fen und auf das Bad ſofort eine gute wohlige Erwärmung
des ganzen Körpers folgen ſoll, ſei es durch Gymnaſtik oder
Spazierengehen, oder noch beſſer durch Bettruhe.

Die Wirkung des Sitzbades iſt eine frappante. Es löſt
einen gewaltigen kräftigen Zuſtrom des Blutes nach dem
Unterkörper aus und entlaſtet ſomit Kopf, Hals und Bruſt
vom übermäßigen Blufdruck; es wirkt alſo gut bei Kopfſchmer-
zen, Hals- Entzündungen uſw. Dieſe ableitende Wirkung iſt
jedoch nicht die e nzige. Das den großen Gefäßen des Unter-
körpers zuſtrömende Blut beſeitigt Stauungen in denſelben.
Die hervorgerufene lebhafte Zirkulation regt die Tätigkeit der
Verdauungs-Organe, ſowie der Leber und der Nieren ſehr
wohltätig an.

Bei der ſitzenden, ſtubenhockeriſchen Lebensweiſe liegt ge-
rade die Tätigkeit dieſer für die Blutbildung und Ausſchei-
dung ſo wichtigen Organe darnicder Die Anregung derſelben
mit lebhafter Durchblutung führt zu beſſerer Blutbildung und
iſt für die Beſeitigung der chroniſchen Verſtopfung ſehr heil-
ſam. Auch zu erfriſchender und ſtärkender Nachtruhe tragen
abendlich genommene Sitzväder vorteilhaft bei.

Verlammklungsberichte.
Gewerkſchaftskartell Merſeburg.

Jn der erſten diesjährigen Sitzung am 13. Jan. wurden
vom Vorſitzenden die neugewählten Delegierten verleſen.
Mehrere Gewertkſchaften hatten noch keine Neuwahlen vorge-
nommen und wurden noch von den alten Delegierten ver-
treten. Anweſend waren 14 Delegierte: Bau und Erdarbeiter
2, Holzarbeiter 1, Lederarbeiter 2, Maurer 1 (einer fehlte
wegen Krankheit), Metallarbeiter 3, Maler (fehlt unentſchuldigt),
Handels und Transportarbeiter 1 (einer fehlt unentſchuldigt),
Tabakarbeiter 2, Schmiede 1, Schneider (fehlten unentſchuldigt),
Zimmerer 1.

Nach dem Bericht des Vorſitzenden ſetzte ſich das Kartell im
vergangenen Jahre aus 11 Gewerkſchaften zuſammen. Es
anden 14 Sitzungen, darunter zwei außerordentliche Sitzungen
tatt; jede Sitzung war durchſchnittlich von 12 Delegierten be-
ſucht. Als erſter Vorſitzender wurde Gen. Schmidt,

Tabakarbeiter, wiedergewählt; zweiter Vorſitzender Genoſſe
Müller, Metallarbeiter; Kaſſierer Genoſſe Brandin,
Schmied Schriftführer Gen. Hoffmann, Zimmerer, und
als Reviſoren die Genoſſen Patſchke und Söllner.

Jn der Sache Trautmann wurde ein Schiedsgericht be-
ſchloſſen, wozu jede Gewerkſchaft einen Schiedsmann zu wählenhat, und welche am 5. Februar, früh 9 Ubr, in der Funken-

burg tagt. Zur Aufklärung hatten wen Redner geſprochen,
und es entſpann ſich hierüber eine lebhafte Debatte. Nach
Erled gung der Eingänge und Kartellangelegenheiten wurde
beſchloſſen, eine Schillerfeier abzuhal.en, und hierzu eine Kom
miſſion von fünf enoſſen gewählt, welche zur Veranſtaltung
der Feier die nötigen Schritte zu unternehmen hat.Eing. am 17. ds.) E. II.

Aus dem Reiche.
Berlin. Der Prozeß des Maſſeurs Köhler.Der am Mittwoch vor dem Schwurgerſcht in Berlin ver an-

dete Prozez gegen den Maſſeur Martin Köhler und fünf
Mitanget.agte konnte noch am Mittwoch in ſpater Abendſtunde
zu Ende geführt werden, da die Beweisa ifnahme ſchneller ge
ſchloſſen wurde, als man anf nglich vermuten konnte. Der
Hauptangek. a e, der Maſſeur Martin Koher, wurde zu fünf
Jaren Zuchthaus, zu zehn Ja ren Ehrveriuſt und zu ſechs
Wochen Haſt verurteilt.

Kohler war geſtandig, keſtritt jedoch, die Dienſte, die er
den mitangetlagten Mädchen gewährt hatle, gegen Entgelt ge-
leiſtet zu haven. Er behaupteie, daß er aus reinem Mitleid
ge andelt habe. Die drei angeclag en Medchen gaben ihre
Schuld zu, dagegen beſtritten die berden angerlagten jungen
Mäanner, Beihil e geleiſter zu haben. Die Geſchworenen
verneinten bei Köhler de Schuld an dem Tode der Ra.atus,
erklärten ihn jedoch des Verbrechens gegen keimendes Leben
und der Leichenveſeitigung ſchu.dig. Ebenſo wurden bei den
Mi ongeklag en die Schurdfragen ke'aht. Der Staat anwalt
beantragte gegen Köhler ſechs Jare Zuchthaus und ſechs
Wochen Haft, außerdem zen Jahre Ehrverluſt, gegen die
Angek' agte Simons ſechs Monate Gefäüngnis, gegen die Trobe
zwei Monate, gegen die Hopfner ſieben Monate und Ludwig
und Roſen e ſechs Wochen Gefängnis.

Greiz. Jm Frankenwald und im Saalegebiet erfolglen in
der Freitag-Nacht mehrere Erdſtöße mit Gewittererſcheinungen.
Die Temperatur iſt ſtellenweiſe auf 29 Grod Réaumur ge
ſunken. Am Rennſſieg iel in den lehten Tagen ſo hoher
Schnee, daß in Steinheid und Neuſtadt mehrere Häuſer aus-
geſchaufelt werden mußten.

Vermiſchtes.
Auch ein Poker-Frennd. Aus Wien wird gemeldek:

Die enormen Spielverluſte eines Botſchaftsſekretärs der hieſigen
ruſſiſchen Miſſion, Varon de S. im Jokeyklub, die die Höhe
von faſt zwei Millionen Kronen erreichen, bilden in diploma-
tiſchen und ariſtokratiſchen Kreiſen das Tagesgeſpräch. Der
junge Diplomat ſpielte Baccarat und Poker mit einer umner-
hörten Pechſerie, er verlor allabendlich 100 000 Kronen, und
das mehr als zwei Wochen lang.

Erderſchütterungen ſuchen die griechiſche Provinz
Theſſalien heim. Eine Ortſchaft wurde vollſtändig zerſtört,
wobei mehrere Perſonen getötet und zahlreiche verwundet
wurden. Die in den letzten Tagen niedergegangenen heftigen
Regengüſſe haben in verſchiedenen Teilen des Landes, nament-
lich in Sparta, großen Schaden verurſacht. Jn anderen Teilen
Griechenlands iſt der Verkehr unlerbrochen.

Eine Exploſion fand in der Poldihütte bei Kladno
(Böhmen) ſtatt, wobei ein Arbeiter getötet, zwei ſchwer und
elf leicht verletzt wurden.

Literatur.
Koumunale Praxis, Zeitſchrift für Kommunalpolitik und

Gemeindeſozialismus. Herausgeber Dr. A. Südekum. Aus
dem Jnhalt der ſoeben erſchienenen zweiten Nummer des
fünften Jahrganges heben wir einen Artikel von Leo Berger
über Desinfektion hervor. F. Kuhnert beſpricht die neuen
Belaſtungen in den Gemeinden. Neben einem reichen Nach
richtenteil, in welchen Armen und Waiſenpflege, Wohnungs-
weſen u. ſ. w. beſprochen werden, enthält die Kommunale
Praxis einen juriſtiſchen Sprechſaal, in dem alle Fragen,
die das Gemeindeleben betreffen, beantwortet werden. ie
Kommunale Praxis erſcheint am 1. und 15. jeden Monats
und koſtet vierteljährlich 2 Mark. Probenummern verſendet
franko und gratis der Verlag Berlin W. 15.

Dr. Leo Arons: Die preußiſche Volksſchule und die
Sozialdemokratie. Mit einer Einleitung „Schulfrage und
Klaſſenkampf“ von Dr. Max Quarck. Berlin 1905. Verlag der
Sozialiſtiſchen Monatshefte. G. m. b. H. 40 Seiten Oktav.
Preis Agitationsausgabe 20 Pfg.

Die Sozialdemokratie hat ihren offiziellen Eintritt in die
preußiſche Landespolitik mit der wuchtigen Entſchiedenheit voll
zogen, die aus geſammelter Kraft und einer die Feſſeln der
Bedenklichkeit ſporengenden Empörung erwächſt. Die brennen-
den Fragen der Tagespolitik, die auf dem preußiſchen Partei-
tag verhandelt wurden, ſind gleichzeitig tiefeingreifende Ange
legenheiten des ſozialen und politiſchen Lebens, die mit den
Grundſätzen und den letzten Zielen der Sozialdemokratie in
engſtem Zuſammenhang ſtehen. Den Anlaß zur Einberufung
des Preußßentages hatte vornehmlich der konſerv. nationalliberale
Schulkompromiß geboten, der die ganze Schulfrage in ihrer
unermeßlichen politiſchen und kulturellen Tragweite wieder
einmal aufgerollt hat. Der Referent, der ſie zum erſten Male
auf einem deutſchen Parteitag wenn wir von der Bremer
Frauenkonferenz abſehen, wo die Schulfrage in ihrer allge-
meinen Bedeutung ja bekanntlich von der Genoſſin Zetkin auf-
gerollt wurde als eine Kernfrage ſozialdemokratiſcher Politil
behandelt hat, iſt der Verfaſſer der vorliegenden Schrift. Sie
bietet intereſſante Materialien eine kurze geſchichtliche Ueber
ſicht über die Entwickelung der preußtziſchen Volksſchulen und
ihres „Rechts“, die reaktionären Beſtrebungen der Regierung
und der klerikalen Parteien nach Verewigung und Verſchlim
merung des preußiſchen Schulelends, die klägliche und unſichere
Haltung der liberalen Parteien bis zu der neueſten Leiſtung
des nationalliberalen Kompromiſſes zu gunſten der Konfeſſions-
ſchule. Den Schluß bildet die kurzgefaßte Darſtellung der
Aufgaben der Sozialdemokratie in der Schulfrage mit einem
Hinweis auf die Pflicht, der Jndifferenz in kirchlichen Dingen
zu entſagen und, außerhalb oder innerhalb der kirchlichen Or-
ganiſation, den hierarchiſchen Machtgelüſten entgegenzutreten.

Die Einleitung „Schulfrage und Klaſſenkampf“ von Genoſſen
Dr. Quarck legt in klarer, auf reiches Material ſich ſtützender
Darſtellung den ſozialen Zuſammenhang zwiſchen Volksaus-
beutung und Volksverdummung dar und betont kraftvoll die
ehrenvolle Kulturaufgabe der Sozialdemokratie, dieſen ſchmach
vollen Verhältniſſen ein Ende zu bereiten.

An unſere Kinderſchutzpolitik reihe ſich jetzt unſere mit dem
ſelben Eifer betriebene Schulpolitik, und unſer Lohn wird da
ſo wenig ausbleiben, wie dort!

Für die bevorſtehenden ſchweren Kämpfe für eine menſch-
heitswürdige Volksſchule bietet die Schrift mithin treffliches
Rüſtzeug.

Vor ungefähr zwei Jahren iſt im Verlag J. H. W. Dietz
Nachf. in Stuttgart der erſte Band der Geſchichte der

deutſchen Zimmerer- Bewegung von Auguſt Bringmann
erſchienen. Nunmehr liegt auch der damals in Ausſicht geſtellte

zweite Band vor. Der Verfaſſer hat nicht nur ſeiner eigenen
Gevwerkſchaft, ſondern den deutſchen Gewerkſchaften überhaupt
einen großen Dienſt mit der Abfaſſung dieſer umfangreichen und

fleißigen Arbeit geleiſtet. Aus dem Jnhalte des zweiten Bandes
heben wir nachſtehendes hervor:
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emeine d immererverein (1868 bis 1870).d wegung v weder zur des Allgemeinen
Art eher nterſtühungsverband (1671 bis 1872).

pr Zimmererbund (1878 bis 1874). Die erſten Ver
ſuche der Staatsgewalt, die deutſche Zimmerer Bewegung zu
unterdrücken. Die internationale Gewerksgenoſſenſchaft der

aurer und Zimmerer (1i869 bis 1875). Der deutſche
immererverein (1875 bis 1876). Deutſches Zimmerergewerk

i876 bis 1878). Die ürbeitgeberorganiſation im Baugewerbe
1868 bis 1881). Die Zentral-Kranken und Sterbekaſſe der

merer.
ußerdem machen wir u die ſehr intereſſante, zum Teil

volem ſche Vorrede des Verfaſſers aufmerkſam und auf die
reichhaltigen Anlagen, die vorzugsweiſe in Aktenſtücken aus der
Zimmererbewegung beſtehen.

Vom Königsberger Hochverratsprozeß ſind Heft 5 bis
7 ſoeben erſchienen. Das ganze Werk wird 11 Lieferungen
à 20 Pf. umfaſſen. Der Herausgeber hat an der Hand der
Akten den Prozeß dargeſtellt und dadurch die Rechtsunſicherheit
nachgewieſen, die ſich durch das geheime Vorverfahren entwickelt

t. Die Buchausgabe enthält nicht nur die Verhandlungs
ichte, ſondern auch das geſamte, im Prozeß vorgebrachte

Material an ruſſiſchen revolutionären Flugſchriften.
Jm Banne der Verſuchunag iſt der Titel des

neuen Romans, mit dem ſoeben der neue Jahrgang der in
Arbeiterkreiſen beliebten illuſtrierten Roman-Bibliothek Jn

reien Stunden beginnt. Der Verfaſſer, der franzöſiſche
chriftſteller Hektor Malot, hat den Stoff zu ſeinem

Roman aus dem wirklichen Leben genommen. Jn pacender
Darſtellung zwingt er den Leſer zu geſpanntkeſter Anteilnahme
an dem Schickſal der Heldin des Romans, die, eine arme
Lehrerin, „im Banne der Verſuchung“ mühſam um ihr Da
ſein kämpfen muß gegen Gemeinheit und religiöſen Fanatis-
mus. Die Jlluſtrationen ſind auch bei dieſem Roman von
dem Münchener Maler J. Damberger. Neben dieſem Haupt-
roman gelangen zum Aödruck: Die Mörderin eine Ge
ſchichte von Gardaſee in der ein junger Maler ſeine in-
tereſſanten Erlebniſſe auf einer italieniſchen Reiſe ſchildert, und
Der Pedlar von O. Ruppius, der inlebha ter Form,
in ſpannender Handlung voll lebhafter Konflikte, Leben und
Kämpfe u Amerikas Boden ſchildert

Der Verlag bittet die Parteigenoſſen, in ihren Freundes-
und Bekanntenkreiſen neue Leſer zu werben und dadurch ihr
Teil beizutragen zur Verdrängung der Geiſt und Gemüt tö-
tenden Schundliteratur.

Wider die Pfaffenherrſchaſt, Kulturbild aus den Reli-
ionskämpfen des 16. und 17. Jahrhunderts von Emil Ro-eng reich illuſtriert mit Biſdern und Dokumenten aus
er Zeit. Heft 39 und 40 ſind ſoeben erſchienen. Jn dem

letzteren beginnt die intereſſante Darſtellung der Heren-
prozeſſe, jenes fürchterlichen Kapitels menſchlichen Wahnes
und Verfolgungsſucht. Jn jeder Woche erſcheint ein
Heft des erkes, das 50 Lieferungen à 20 Pf. umfaßt und
von der Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21, bezogen werden
kann.

Die von dem bekannten Komponiſten Bogumil Zepler im
Verlag von Ullſtein u. Ko., Berlin, herausgegebene Noten-
bibliothek Muſik für Alle beginnt ſoeben ihr 2. Quartal.
Monatliich erſcheint ein Heft zum Preiſe von 50 Pf. Die neue
Nummer beginnt mit einem graziöſen, altfranzöſiſchen Menuett
und zwei ſatiriſch burlesken Liedern aus dem Repertoire der
bekannteſten lebenden Chanſonniers, des Sven Scholander und

ette Guilbert. Jm Gegenſatz zu dieſen ſtark pointierten
nſons ſteht die reife Kunſt Mendelsſohn-Bartholdys, deſſen

muſikaliſche Eigenart durch eine groteskromantiſche Szene aus
einem Werke, der „Walpurgisnacht treffend charakteriſiert wird.
Eugen d'Albert, der rühmlichſt bekannte Klaviervirtuoſe, erweiſt
ſich durch eine Gavotte aus ſeiner Oper „Abreiſe“ als Muſiker
von feiner, intimer Melodik. Ein ernſt wehmütiges Gedicht
Hamerlings „Viel Träume“, hat A. von Fielitz zu einem
ſtimmungsvollen Lied vertont. J die Glanzzeiten des lebens-
frohen Alt-Wien führt die feſche Annen-Polka des Walzerlöuigs

Strauß; die Neu Wiener Muſik iſt durch das luſtige
ouplet „Joupla Katharina“ aus der mir ſo grotzem Beifall

aufgenommenen Felixſchen Operette „Madame Sherry“ ver-
treten.

Anarchismus und Sozialismus von G. Plechanow,
eine allgemeinverſtändliche Widerlegung der anarchiſtiſchen
Theorie und Praxis. lechanow, von dem der Staats An-
walt im Königsberger Prozeß behaupfet hat, er ſei Terroriſt,
bringt den Nachweis von der Undurchführbarkeit anarchiſtiſcher
Theorien, wie ſie von Stirner bis Bakunin und bis auf ihre
Epigonen Mackay und Krapotkin gelehrt ſind. Der Verfaſſer
bringt ferner den Nachweis, daß die von den Anarchiſten pro-
pagierte Praxis der Putſche jede vorwärtsſtrebende Arbeiter
bewegung ſchädigen muß. Der Preis für die Broſchüre iſt40 Pfennig

Das Arbeiterrecht von Artur Stadthagen. Kom-
plett in 28 Lieferungen à 32 Seiten. Preis pro Lieferung
20 Pf. Alle Wochen erſcheint ein Heft. Heft 14, 15, 16,
17 ſind ſoeben erſchienen.

Die Rechtsverhältniſſe eg Arbeitgeber und Arbeiter er-
ne durch die Geſetzgebung fortwährend eine erhebliche Um-geſtaltung. Eine ſoltenacſche Darſtellung der giltigen Rechts-

regeln iſt daher dringend erforderlich, da ſelbſt der Juriſt bei
der Fülle des neuen Rechtsſtoffes kaum weiß, was Rechtens iſt.
Das Arbeiterrecht von Artur Stadthagen bietet eine ſolche,
von allen Fachleuten anerkannte überaus klare, für jedermann
verſtändliche Darſtellung und bildet ſomit einen unentbehr-
lichen Führer durch alle Gebiete des Arbeiterrechts.

Drei vollſtändig vergriffene Auflagen des jetzt in vierter
Auflage vorliegenden Arbeiterrechts zeugen von der Notwen-
digkeit dieſes Buches für die erwerbstätige Bevölkerung.

Soziales.
An Einkommen wurden in Preußen 1904 insgeſamt

9122 Millionen Mark veranlagt und darauf rund 191/4 Mill.
Mark Einkommenſteuer bezahlt. Zur Steuer wurden 4133 539
Perſonen herangezogen. Von den 352/3 Millionen Einwohnern
Preußens mußten 201/2 Million fteuerfrei bleiben, weil ſie noch
nicht 900 Mk. Einkommen im Jahre hatten. Von den 4!/7
Million Seeuerpflichtigen hatten rund 32/3 Million ein Ein-
kommen von 900 bis 3000 Mk. 314 000 ein ſolches von 3000
bis 6000 Mk., rund 83 000 ein ſolches von 6000 bis 9500
Mark, rund 60 000 ein ſolches von 9500 bis 30500 Mk.,
rund 14000 ein ſolches von 30 500 bis 100 000 Mk. und
2196 Perſonen verfügten über mehr als hunderttauſend MarkReineinkommen pro Fahr.

Jm Durchſchnitt hat jeder Zenſit (zur Steuer Veranlagte)
2208 Mk. Einkommen. Würde eine gleiche Verteilung des
Einkommens vorgenommen, ſo kämen alſo die Arbeiter nicht
ſchlecht weg.

Eine ſtädtiſche Großſchlächterei wird in Wien und
zwar in Form einer Aktiengeſellſchaft errichtet. Die Gründer
der Großſchlächterei ſind die Gemeinde Wien, die Domänen-
verwaltung des Erzherzogs Joſeph, die Aktiengeſellſchaft fürchemiſche di und die Länderbank. Die Aktiengeſellſchaft

wird zunächſt mit einem Kapital von 5 Millionen Kronen
(41/4 Millionen Mark) ins Leben gerufen werden, das jedoch
auf 20 Millionen erhöht werden kann. Die Stadt Wien ſelbſt
wird nach den beſtehenden Abſichten für eine Million Kronen
Aktien Die Geſellſchaft hat die Pflicht übernommen,
alljährlich, längſtens aber bis zum fünften Jahre, die Schlach
tung von 50 000 Rindern durchzuführen

Wie die Neue Freie Preſſe mitteilt, ſoll durch die Erſpar
niſſe im Schlachtbetriebe, durch zweckmäßige Verwertung dere nrrodatte ſowie durch den Einkauf von Mäſtern feieſt die

Möglichkeit geſchaffen werden, bei gleichbleibenden oder ſelbſt
ſteigenden Viehpreiſen dem Konſum billigeres Fleiſch zu liefern,
als es namentlich den kleineren Fleiſchhauern bei der irrationellen
Art des heutigen Gewerbebetriebes möglich war. Die Groß
ſchlächterei iſt zur Errichtung von Detail Fleiſchverbaufsftellen
in den Bezirken verpflichtet.

Roheiſen- Produktion der Welt. Die Produktion von
Roheiſen wird für das Jahr 1904 ungefähr wie ſolgt geſchätzt
Amerika, Vereinigte Staaten 16600000 Tonnen (zu 20 Ztr.)
Deutſchland 10150000 Tonnen, Großbritannien 8 400000
Tonnen, Frankreich 2800000 Tonnen, Rußland 2300000
Tonnen, Oeſtreich 1 600000 Tonnen, Belgien 1300000 Tonnen,
andere Länder I 425 000 Tonnen. Zuſammen 44 575 000
Tonnen. Jn Deutſchland iſt die Produktion ungefähr dieſelbe
geblieben wie in 1903. Nach Deutſchland und Holland wur-
den im vorigen Jahre 163 402 Tonnen engliſches Roheiſen
verſchifft gegen 585 222 Tonnen in 1889 und 573008 Tonnen
in 1900, ein Beweis, wie Deutſchland ſich durch ſeine eigene
Produktion von dem Bezuge ausländiſchen Eiſens emanzipiert
und auf eigene Füße geſtellt hat

a J 2Letzte Nachrichten.
Ein blutiger Sonntag in Petersburg.

Paris, 23. Januar. Die Korreſpondenten ſämtlicher Pariſer
Blätter melden übereinſtimmend aus Petersburg, daß die jetzige
Bewegung das Anzeichen einer revolntionären Erhebung ſſt.
Die Truppen und die Polizei hätten ein Blutbad ange-
richtet, indem ſie ohne jede Herausforderung auf friedliche
Arbeiter ſchoſſen. SEinige Korreſpondenten wurden von
Offizieren mit dem Tode vedroht.

Petersburg, 23. Januar. Ueber die geſtrigen Straßen-
kämpfe werden folgende Einzelheiten bekannt: Bei Morgen-
grauen wurden ſämtliche Straßen durch einen einfachen Militär-
kordon abgeſperrt. Gegen 212 Uhr zog eine gewaltige Ar-
beitermenge unter Führung des Prieſters Grapon, der in
der einen Hand das Kreuz, in der anderen eine Rolle, die
Bittſchrift für den Zaren, trug, durch die Straßen zum Winter-
palgis. Die Arbeiter wurden kurz aufgefordert, den Platz zu
verlaſſen, als niemand gehorchte, erfolgte die erſte blinde
Salve, dann ertönten zwei ſcharfe Ungefähr 50 Menſchen
waren ſofort tot, weit über 100 verwundet. Als einer
der erſten wurde der Prieſter Grapon verwundet
niedergeſtreckt. Aus den Reihen der Arbeiter, die darauf in
wilder Panik flohen, fielen vereinzelte Revolverſchüſſe. So bald
der Platz vor dem Winterpalais geſäubert war, zog die nach
vielen Tauſenden zählende Menge den Newstky-Proſpekt ent-
lang, wo ſich die Schreckensſzenen wiederholten. An der
Poüizeibrücke wurde abermals geſchofſen, wobei 1000
Perſonen gerötet, 300 verwundet worden ſein ſollen.

Paris, 23. Januar. Der Eclair meldet, zahlreiche Arbeiter
in Petersburg ſeien von den Truppen beſchoſſen werden, als
ſie verſuchten, die Newa zu erreichen. Die Streikenden be-
nutzten vorüberfahrende Schlitten und Wagen, um Barrikaden
auf Waſſilij Oſtroff zu errichten. Wie verlautet, ſind 21 Kin-
der, die im Alexispark ſpielten, durch Schüſſe getötet wor-
den. Die Erregung gegen die Offiziere und namentlich den
Krieg, macht ſich auf dem Newsky Proſpekt immer mehr be-
merkbar. Zahlreiche Rufe gegen die Offiziere und den Krieg
werden laut. Vielfach werden Polizeiagenten auf ffener
Straße angegriffen und verwundet. Ein junger Gardeoffizier
wurde durch eine elegante Dame angegriffen und verwundet,
ein anderer aus ſeinem Wagen herausgezogen und ſchwer
mißhandelt.

Paris, 23. Januar. Wie aus Petersburg berichtet wird,
hat eine Abteilung Ausſtändiger den Verſuch gemacht,
Zarskoe Sſelo zu erreichen wurde jedoch von den Truppen
hieran gehindert. Es erfolgte ein blutiger Zuſammen-
ſtoß, bei welchem zahlreiche Arbeiter getötet und ver
wundet wurden.

Petersburg, 23. Jan. Auf dem Platze vor dem Winter-
palais war es nach dem Zurückſtrömen der Maſſen bis 6 Uhr
abends, von einigen kleinen Anſammlungen abgeſehen, ziemlich
ruhig. Die Zahl der Toten anzugeben, iſt ſchwer, doch dürfte
ſie gegen 20960 betragen. Die Zahl der Verwundeten wird
auf etwa 4000 geſchätzt. Verhaftungen wurden nicht vor-
genommen. Bei der Admiralität gab das Militär im Laufe
des Tages 19 ſcharfe Salven ab. Stellenweiſe antworteten
die Arbeiter durch Werfen von Handgranaten und Bomben, die
ſie beim Abfangen vereinzelter Militärperſonen, welche halbtot
geprügelt wurden, erlangten. Gegen abend hatte das Volk die
Hauptſtraßen ziemlich verlaſſen. Jn mehreren Stadtteilen
wurden regelrechte Varrikaden aus Wagen und Schlitten er-
richtet. Auf den Plätzen und Straßen brennen Wachtfeuer und
lagern Truppen. Man glaubt vielfach, daß die Arbeiter den
Verſuch, in die Stadt vorzudringen, wiederholen werden.

Paris, 23. Jan. Nach Meldung aus Petersburg blieben
allein von der Putiloff- Fabrik 60 Arbeiter tot und verwundet
auf dem Platze. Auf den Barrikaden hatten Frauen mit
Petroleumbehältern, Männer mit alten Säbeln und Hämmern
Aufſtellung genommen. Bei der Putiloff Fabrik wurde vom
Dach aus auf die Manifeſtauten, die ſich zu Boden warfen,
geſchoſſen.

Petersburg, 23. Jan. Die Truppen fahren fort, auf
die Ausſtändigen zu ſchießen. Ein amtlicher Bericht über
die Zahl der Opfer des geſtrigen Tages wird erſt im Laufe des
heutigen Tages veröffentlicht werden.

Petersburg, 23. Januar. Ein Gerücht beſtätigt, daß zu
heute der Generalſtreik in Moskau erwartet wird. Den
Oberbefehl über die Truppen führte Grofzfürſt Wladimir.
Die erteilte Parole, niemand zu ſchonen und jede Zuſammen-
rottung zuſammenzuſchießen wurde ſtreng befolgt. Es
herrſcht große Beſorgnis, ob der Bahnverkehr wird aufrecht zu
erhalten ſein, da alle Werkſtätten ſtreiken.

Petersberg, 23. Januar. 30 000--40 900 Arbeiter
von Kolpinov, einer Stadt 25 Kilometer von Vetersburg ent-
fernt, marſchieren augenblicklich auf die Hauptſtadt.

London, 23. Januar. Die Times verzeichnen das Gerücht,
der Zar werde mit ſeiner Familie wahrſcheinlich nach Livadia
abreiſen, um dort die Ereigniſſe abzuwarten.

sBriefkaſten der Redaktion.
O. Schm. Das griechiſche Wort Chaos wird weder wie
Schaos noch wie Kaos ausgeſprochen, ſondern das Ch muß
etwa ſo ausgeſprochen werden wie das ch in Bache, Lache uſw.
Ganz falſch wäre es, zu ſprechen: Schaos:; üblich, aber nicht
ganz richtig iſt die Ausſprache Kaos.
W. Kn. 1. Uerer die wirtſchaftliche Lage der Arbeiter

(Fellahs aus Aegypten) beim Bau des Suezkana's ſind ſeiner-
zeit wiederholt ungünſtige Berichte nach Europa ge angt. Die

Richtigkeit derſelbenere eerke ni weiſen, unäer 2. S
vorgelemmen iſt, allen

Todesfälle auf Krankheiten. Welchen Anteil außer Fieber,
Dyſenmtrie uſw., Cholera und Peſt daran gehabt haben, wiſſenwir nicht. 3. Die Einnahmen aus Zöllen fallen dem Reiche
u. Es kann ſich nur um die Ueberweiſungen des Reichs anPreußen aus den Zöllen handeln. Für 1904 waren an Preu-

ßen vom rag den Zöllen und der Tabakſteuer rund
228 Millionen zu überweiſen, aus der Verbrauchabgabe
für Branntwen nebſt Zuſchlag 65 Millionen Mk., aus den
Reichsſtempelabgaben 45 dreivierte' Millionen Mk., ſo daß die
Summe der Uederweiſungen an Preußen insgeſamt 338 drei-
viertel Millionen Mk. ausmachten.

E. 33. Leider ja, da d'e Polizei das Recht hat, die ihr
für den Transport nötig erſche nenden Sicherheits-Maßregeln
zu ergreifen. Sie hätten gegen die neue Strafe Berufung
bezw. Reviſion einlegen ſollen. Jeht läßt ſich gegen die Ver
urſeilung nichts mehr machen.

F. E. in A. Der Grad Jhrer Erwerbsunfähigkeit wird
dann aufs neue feſtgeſtellt und darnach die Rente ſeſtgeſehzt
werden. Jhr früheres Einkommen ſoll dabei in voller Höhe
Berückſichtigung finden.

Mehrere Anfragen. Es iſt bereits im Volksblatt mitge
eilt worden, daß die Eniſcheidung, der Schulbeſuch erreiche
mit Vo endung des 14. Lesensſahres ſein Ende, für unſere
Provinz keine Geitung hat und daß es eine irrige kluge
ſung der Berliner Gerichts- Berichterſtatter geweſen iſt, den
Bl t ern zu melden, die Entſcheidung habe für Preußen all
geneine Geltung.

Weißenfels. Leider iſt uns über dieſe wichtige Schuh-
macher-Verſammlung, auf die im Volksblatte in mehreren
Artikeln hingewieſen wurde, bis jetzt nicht eine Zeile zuge-
gangen, ſo daß die bürgerliche Preſſe von ihren Beſchlüſſen
eher Notiz nehmen konnte, wie das Arbeiterorgan.

Mansfeld. Der Vertreter hat, wenn es gefordert wird
natürlich genau in der elben Weiſe Koſtenvorſchuß zu leiſten
wie der eigentliche Gläubiger.
Adel —;J„—Standesamtliche Rachrichten.

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 18. Januar.
Aufgebvten- Landwirt Naumann und Wilhelmine Wiede

mann Meußen und Burgſtraße 62). Arbeiter Arndt und
Friederike Meſſe (Harz 3 und Gabelsbergerſtraße 11).
Eheſchließungen: Gaſtwirt Wacker und Aleida Knöpker

(Brandenburgerſtrage 1).
Geboren: Buchdrucker Klinz T. (Hermannſtraße 8).
Geſtorben: Pfarrers Niewerth S.,,5 Mon. (Am Kirchtor 20).

Arbeiters Labes S., 1 Mon. (Körnerſtraße 1). Maklers Selle
Ehefranu, 68 J. (Scharrenſtraße 3).

19. Januar.
Aufgeboten: Betriebsleiter Schraknepper und Anna Ball

hauſe Burgrghr 68 und Advokatenweg 25). Maſchiniſt
Taſchow und Marie Winkler (Triftſtraße 10 und Leipziger-
traße 53).

Eheſchließungen: Fabrikbeſitzer Keller und Eliſabeth Ger-
lach (Meran und Laurentiusſtraße 3).

Geboren: Hausvater Rader S. Ludwig Wuchererſtr. 11).
Geſchirrführer Walter T. (Weitzenburgſtr. 8). Rangierer Reich
T. Reilſtraße 109).

Geſtorben: Eiſendrehers Weidig S., 6 J. Geiſtſtraße 55).
Maurers Uebe S., 1 Woche (Trothaerſtraße 37).

Halle (Süd, Steinweg 2), 20. Januar.
Aufgeboten: Former Bohwer und Martha Sbvratho

(Nikolaiſträße 4). Tapezierer Roſche und Anna John (Forſter
ſtraße 47 und Franckeſtraße 4). Mechaniker Zorn und Minna
Thondorf (Königſtr. 73). Fleiſcher Teichmüller und Jda Schöne
mann (Sangerhauſen und Rotha). Sattler Voigt und Hedwig
Schunke (Zeitz).

Geboren: Maler Pfützner T. ne 22). Arbeiter
Wiegandt T. (Bölbergaſſe 1). Schneidermeiſter Vollborth T.
(Kanſteinſtr. 5). Arbeiter Wiegand S. (Schützenſtr. 4). Hand
lungsgehilfen Schröder T. (Taubenſtraße 5). Fleiſchermeiſter
Köhler T. Streiberſtraße 39).
Geſtorben: Arbeiters Daene S., 7 J. (Hagenſtr. 7). Arbeiter
Kunze, 62 J. (Klinik). Geſchirrführer Burckhardt, 31 J. (Klinik).
Witwe Lohmann, 82 J. Kleine Märkerſtraße 9. Rentners
Voigt Ehefrau, 58 J. (Zinksgartenſtraße 2/3). Anna Arzt
53 J. (Jakobſtraße 17). Arbeiters Kraft T., 1 J. (Schmied-
ſtraße 31). Sefretär Müller, 54 J. (Torſtraße 10).

Für die ſtreikenden Lergarbeiter:
Karl Brandt 2. durch Paul Schmidt bei Walzenſtein ge-

ſammelt 3. Trübe —.75. Kind Merſeburg 2.--, A. J. 3
Tapeziererwerkftelle von Schaible 2.50, Glaſer-Verband Halle
100.--, Merſeburger Former in Ammendorf durch A. Schmidt
450, von Arbeitern der Mansfelder Gewerkſchaft, 1. Rate 80.
Fabrikarbeiter-Verband Halle 50. Steinſetzer-Verband Halle
50.--, DachdeckerVerband 10. durch Gerig erhalten Von
Arbeitern der Firma Jäger 4.50, von Höpfner I. Fabrik-
arbeiter Verband Ammendorf 30. Maurer-Verband Delitzſch

30. Mark. M. Güldenberg.m

An die Vorſtände der Sozialdemokr. Vereine
des Zeitz-Weißenfels-Vaumburger Reichstags

wahlkreiſes!
Varteigenoſſenl Am Sonntag, den 29. d. M., findet
in Halle die

Gemeindevertreter- Konferenz
ſtatt. Nach den Beſchlüſſen der letzten Konferenz der Vor-
ſtände ſollen alle Gemeindevertreter, die politiſch organiſiert
ſind, daran teilnehmen. Die Vorſtände haben alſo dieſe
Genoſſen zum Beſuche der Konferenz zu veranlaſſen. Die
Koſten trägt die Hauptkaſſe. Ferner ſollen diejenigen Orte,
die keine Gemeindevertreter haben ſich ſonſt aber an den
Gemeinde- und Stadtverordnetenwahlen beteiligt haben, einen
Delegierten wählen. Alle Gewählten haben von ihrem Wohn-
ort ſo zeitig fortzumachen, daß ſie ſpäteſtens um /2 10 Uhr in
Halle im Weißen Roß. Geiſtſtraße 5, anweſend ſind. Alle
Gewählten, die auf der Strecke Zeitz- Weißenfels fahren müſſen,
benutzen den Zug, der früh in Zeitz 7 Uhr 8 Min. abgeht.
Aus Weißenfels fahren wir 8 Uhr 18 Min. weiter. Es iſt
gleich Billett dritter Klaſſe für Hin und Rückfahrt zu löſen.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß

Der Zentralvorſtand.
Zeitz, den 19. Januar 10905. J. A

A. Leopoldt.

An die Parteigenoſſen im Regierungs
Bezirk Merſeburg.

Jn Ausführung eines früher gefaßten Beſchluſſes hat dieunterzeichnete Kommiſſion einen Koſten e wer Aus
tritt aus der Landeskirche anfertigen laſſen. Dieſelben ſin
unentgeltlich zu beziehen von der Volksbuchhandlung Halle a.

Die ZentralAgitations Kommiſſion
des Reg.Bez. Merſeburg.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſßzmann in Halle.
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